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Vorwort. 

\Ton meinen Angehörigen, Freunden und Bekannten bin ich 

schon öfters aufgefordert worden, mein Leben und meine Er­

findungen niederzuschreiben. Diesem Wunsche bin ich nnn 

zur Erinnerung an meinen 75. Geburtstag nachgekommen. 

Ich mußte dabei öfters, als es mir angenehm war, meine eige­

nen Leistungen ins Licht stellen, um darzutun, mit welchen 

Schwierigkeiten oft ein «Pröblen> um die Früchte seiner Arbeit 

kämpfen muß. 

Meine Ausführungen stützen sich auf ein interessantes, um­

fangreiches und lückenloses Aktenmaterial, das ich meinen 

drei Söhnen überlassen werde. Ich habe mich jedoch darauf 

beschränkt, aus Verträgen und Prozessen nur das anzuführen, 

was für das Verständnis allgemein erforderlich ist. 

'Wenn in dieser Erzählung meiner 75jährigen Lebensreise dem 

Leser dies oder jenes nicht gefallen sollte, dann bitte ich ihn, 

ein Auge zuzudrücken, wie ich dies in meinem Leben immer 

getan habe. 

Zürich, den 6. Februar 1934. 
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Bac1 Kobel wies bei Obeniet (St. Gallen), Geburtshaus meines Vaters. 

Meine ersten Kinderjahre. 

Im St. Galler Rheintal liegt der Ort Kobelwies. Wahrschein­

lich steht dieser Name in enger Verbindung mit meinem Fa­

miliennamen «Kobler». Dort wurde mein Vater anno 1816 

geboren. Seine Eltern betrieben das Bad Kobelwies, sowie eine 

B äckerei. 

Sechs J ahre später erfolgte ihr Umzug nach Gams, in die Wirt­
schaft und Bäckerei zum «Löwen>>. Hier erlernte mein Vater 

seinen Küferberuf. Als Küferssohn bin ich mit gutem Recht 
Zeit meines Lebens immer etwas durstig gewesen. So sage ich 

oft rein sp
.
asseshalber : «Den Durst habe ich vom Vater geerbt, 

aber das Geld hat er selber vertrunken! » 

Meine Mutter war eine geborene Lelmherr ( geb. 31 .  Dez. 1817 ) . 

Die Lehnherren waren kräftige, stämmige Menschen. Von die­

sen Vorfahren habe ich, sowie zum Teil meine Geschwister, 
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Meine Eltern. Photo aus dem Jahre 1889. 

Söhne und Großkinder ungleich lange Augendeckel geerbt. 
Dieses Vererbungsmerkmal ist aber sicherlich kein Nach teil, 

denn man kommt ohnehin besser durchs Leben, wenn man 
hie und da ein Auge etwas zudrückt. 

Meine Mutter schenkte zehn Kindern das Leben. Ich war 

das Drittjüngste. Ein ausgesprochenes Erinn erungs- und Denk­

vermögen wurde mir in die Wiege gelegt, als Rüstzeug für 

meinen spätern Erfinderberuf. 

Meine früheste Erinnerung datiert auf mein zweites Lebensjahr 

zurück. Ich kann mich noch an meinen Geburtsort Gams er­

innern und daß eine Frau zu mir sagte : «Wart, i nimm Di ! » 

Ich flüchtete, fiel und schlug mir eine große Beule. 

Im Herbst 1860 übersiedelten meine Eltern von Garns nach 

Sennwald und zwei J ahre später nach Ruggell im Fürstentum 
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Mein Geburtshaus in Gams. 

Liechtenstein, in die dortige Gemeindemühle. Außer unserm 

Wohnhaus, der alten Mühle, die ich noch heute deutlich in 
Erinnerung habe, hat sich noch ein Ereignis aus jener Zeit 

auf komische Art und Weise in mein Gedächtnis eingeprägt : 

Es war zu Anfang des Jahres 1865, als der Rhein vollständig 
zugefroren war. Dieses seltene Naturereignis ·veranlaßte die 
Leute, Stühle und Tische auf die Eisdecke zu schaffen. Bei 

diesem Festgelage war auch· mein Vater zugegen. 

Als ich mich etwas in die Nähe wagte, gab er mir, wie ein Blitz 

aus heiterm Himmel, eine kräftige Ohrfeige. Es war dies ein 
alter Brauch, seinen Kindern besondere Ereignisse für immer 
ins Gedächtnis einzuprägen. Daraufhin wurde ich zum Trost 
mit etwas Wein und einem W eggli abgefunden. 

Die Ohrfeige war kräftig genug, so daß mll' die Begebenheit 

auch bis zum heutigen Tage in guter Erinnerung geblieben ist. 
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Wohnhaus mit Säge in Sennwalcl. Gebmtshaus meiner Schwester Elisabeth. 

In Ruggell wohnten wir drei J ahre. Die Gemeindemühle ist 

dann später, im J ahre 1868, durch einen Brand zerstört worden. 
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Ich weiß eine Miihle im Tale, 

Vom Schilfe mnwachsen am Rhein. 

Mag Miihle, mag Tal ailch vergehen, 

So bleibt doch die Erinnerimg mein! 



Meine Schulzeit. 

In einfachsten Verhältnissen auf gewachsen, bin ich doch mi t  

meinen Geschwistern groß und stark geworden, ohne daß wir 

von der neuzeitlichen Ernährung etwas wußten. 

Unser Menu war etwa folgendes : 

Morgens «l(afi mit Türggeriebel»;''") 
mittags «Türggeriebel mit Kafi» 

und abends, was übrig blieb! 

Im Herbst 1865 zogen wir in unsere Heimatgemeinde Oberriet 
(Rheintal ) . Dort betrieben mein Vater und mein Bruder Joseph 

zusammen das Küferhandwerk. Kurz nach unserm Einzug in 
Oberriet mußte ich zum ersten Male in die Schule. 

Als Küfersbub setzte mich der Lehrer zu unterst an die Bank, 

während der Sohn des Gemeindeammanns, Jakob Liichinger, 

den Platz am oberen Ende der B ank einnahm. Herr J akob 
Lüchinger war später als hochbegabter Ingenieur bei der Hoch­

und Tiefbaufirma Locher in Zürich tätig. 

Aus dieser ersten Schulzeit ist mir die nachfolgende, ganz 

mysteriöse Geschichte über meinen Bruder J oseph in beson­

derer Erinnerung, eine Geschichte, die uns allen damals einen 

tiefen Eindruck machte, und die mich noch in späteren J ahren 
ihrer Eigenart wegen beschäftigte. 

''') Ein Maisgericht. 
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Die Hexengeschichte. 

Eines Morgens, als ich aufstand, weinte meine Mutter. Mein 

Bruder ] oseph war verschwunden und meine Mutter hielt ihn 
für verloren. Es war nach einer regnerischen Nacht, die Bäche 
waren überall zum überlaufen voll und es konnte angenommen 

werden, daß sich J oseph in der Nacht verlaufen habe und in 
der Dunkelheit in einen Bach gefallen sei. Während sich die 

Mutter solche qualvollen Gedanken machte, klopfte es an un­

sere Türe und der B ahnwärter Göldi brachte J osephs Hut 
und Schirm, die er auf dem B ahngeleise gefunden habe. Göldi 

soll J oseph gesehen haben, wie er über das Geleise in der Rich­
tung nach Salez gelaufen sei. Er hätte ihm noch nachgerufen, 
doch ] oseph sei schnellen Schrittes seiner Wege gegangen. 

Mein Vater war die ganze Nacht unterwegs und suchte ver­

gebens nach unserm J oseph.  Es waren schreckliche Stunden," 
die wir rat-. und tatlos neben unserer Mutter verbrachten. Doch 

das Schicksal hat es doch nicht so grausam mit uns gemeint. 
Im Laufe des Vormittags erschienen dann mein Vater und 

] oseph zusammen. Ich war damals noch zu klein, um den 
vollen Zusammenhang dieser Geschichte zu erfassen. Später 

aber hat sie mir ] oseph auf mein Drängen hin genau erzählt. 

Weil es sich um einen Fall handelt, der an sich etwas Außer­
gewöhnliches darstellt, will ich ihn hier genau niederlegen. 

Dieser unglückselige Tag war der Fastnachtsonntag 1866. Mein 

Vater war zum Geldeinkassieren nach Salez gegangen. Zu mei­

nem Bruder ] oseph kam einer seiner Kollegen und forderte 
ihn auf, mit nach Montlingen zu kommen. ] oseph weigerte 

sich, mitzugehen, da er den Stall zu besorgen habe und außer­

dem hätte er keinen Rappen Geld. Sein Kamerad ließ ihm 
jedoch keine Ruhe und versicherte ihm, daß er auch ohne Geld 
auskommen werde, er wolle ihm schon einen Schoppen be­

zahlen. 
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Schließlich zogen sie zusammen gegen Montlingen, wo sie den 
Nachmittag zusammen mit noch andern Kameraden gemütlich 

verbrachten. Gegen Abend verabschiedete sich Joseph, da er 

noch vor Vaters Rückkunft zu Hause sein wollte. Joseph hörte 

dann allerdings, wie seine Kameraden lachend auch hinter ihm 
herkamen. Plötzlich aber seien diese Stimmen verhallt, er habe 

nichts m ehr gehört und leichten Schrittes sei er weiter ge­
laufen, immer im Glauben, er gehe jetzt heim zu. 

Es war spät in der Nacht, als er in einem ihm unbekannten 
Dorfe anlangte. Aus einem Wirtshaus schleppten soeben zwei 

Frauen einen angetrunkenen Mann heraus. Bei diesen erkun­
digte sich J oseph, wo er denn eigentlich sei und er mußte er­
fahren, daß er im Vorarlberg im_ Orte Mäder war. Weil er sich 
hier nicht auskannte, bat er diese Frauen um ein Nachtlager, 

das sie ihm auch in Form eines Ofenbänkchens gewähren woll­

ten. Er ging mit ihnen nach Hause. Der Betrunkene schien 

aber an dem Fremdling keine Freude zu haben und zog, in der 

Wohnung angelangt, einen Säbel hinter der Tür hervor. Er 

wollte sich gegen den ungebetenen Gast stürzen. Aber einem 
kräftigen Küfers- und Müllerssohn war er nicht gewachsen. 

Trotzdem war es meinem Bruder unbehaglich in dieser Um­
gebung und er zog es vor, in der Dunkelheit weiter zu gehen. 

Er fand ein friedlicheres Obdach unter einem S treuehaufen. 

Hier nistete er sich ein und verbrachte die Nacht. 

Als der Tag anbrach, hielt er in der unbekannten Gegend Um­
schau und als einzigen Anhaltspunkt erkannte er jenseits des 

Rheins den «Hohen Kasten». Es war ihm ganz unerklärlich, wie 
er denn hierher gekommen war. Auch fehlte ihm ein Paß für 

die Rückkehr nach der Schweiz. Ohne Hut und ohne Geld m ag 
er wohl den Eindruck eines Landstreichers erweckt haben und 

so kam es, daß ihn der österreichische Zollbeamte zurückhielt 
und gefangen nahm. Mein Bruder konnte selbst nicht erklären, 

wie er über den Rhein gekommen sei und schließlich bat er 
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den Zollbeamten, er möchte sich doch auf der Schweizerseite 

im «Schäfli» in Montlingen erkundigen. Der dortige Wirt 

würde ihn kennen und könnte ihm gewiß alle notwendigen 
Auskünfte über ihn erteilen. 

Zwischen dem österreichischen und emem Schweizer Zoll­

beamten scharf beobachtet, wurde J oseph zu dem angegebenen 
«Schäfli»-Wirt geführt. Hier trafen sie mit unserm Vater zu­
sammen, der die ganze Nacht auf der Suche nach J oseph war. 

Nach einigen Erklärungen und nachdem mein Vater den 

Grenzern noch die Fahrt über den Rhein mit der Fähre ver­
gütet hatte, gaben diese Joseph frei. 

Mäder 

l\Iontlingcn 

0 =Katzen­
schwanz 

Oberriet 

Aus der vorstehenden Gebietskarte dürfte es jedem Leser ein 
Rätsel sein, wie denn unser J oseph nach Österreich gekommen 

ist. Eine Brücke hatte es damals keine von Buch s  bis Rheineck, 
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Schiffe waren ebenfalls nicht vorhanden mit Ausnahme von 

Fähren, die Joseph zum Übergang nach Österreich nachweis­

bar nicht benutzt hat und die alle um 5 Uhr abends geschlossen 

waren. Ebensowenig konnte bei dieser J ahreszeit vom Hinüber­

schwimmen die Rede sein. 

Man hat schon damals in unserer Familie und im ganzen Dorfe 

die rätselhafte Geschichte eingehend besprochen. Aber jeder 

Versuch, eine natürliche Lösung für das Rätsel zu finden, 
scheiterte. Mich selbst hat diese mysteriöse Sache als außer­
gewöhnliche J ugenderinnerung bis auf den heutigen Tag immer 

wieder beschäftigt. 

Die Leute haben sich damals die Sache jedoch einfach gemacht. 

Es  hieß bald allgemein, J oseph, der auf dem Heimweg die 

Gegend des «Katzenschwanzes» kreuzte, sei an dieser seit Alters 
her als Spuk- und Geisterort verrufenen Stelle (ein kleiner 

Bachübergang) verhext worden. 

Abgesehen von einer allfälligen Lücke in den Tatsachen selbst, 

halte ich die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß J oseph 
im Zustande eines Nachtwandlers alle Hindernisse und auch 

den Rhein - vielleicht mittels des Fähreseils - mit nacht­

�wandlerischer Sicherheit und Leichtigkeit überschritten hat. 

Erzählte doch Bahnwärter Göldi, er h ätte J oseph noch am 

Bahnhof vorbeischreiten sehen und sich dabei äußerst ver­

wundert, daß der junge Mann mit einem einzigen leichten 
Schritt auf die sehr hohe Laderampe  des Güterschuppens ge­

sprungen sei. 

Viele J ahre später habe ich im bekannten Buche «Unbekannte 

Naturkräfte» des berühmten Flam1narion von ähnlichen un­

erklärlichen Geschehnissen, wie Verlust der Schwerkraft etc., 

gelesen. 

Die Leute in Oberriet zeigten jedoch mit Fingern auf den «ver­

hexten» J oseph und spotteten ihm entgegen, es sei gewiß eme 
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schöne Österreicherin gewesen, die ihn über den Rhein gelockt 

habe. So wurde ihm der Aufenthalt in Oherriet fast unerträg­

lich und er war daher sehr froh, als er noch im selben J ahre 
zur Rekrutenschule und anschließend an die Grenzbesetzung 
nach Pontresina ausziehen konnte. 

Umzug nach Eichenwies. 

Im J ahre 1868 verkauften meine Eltern ilu,:.Haus in Oherriet 

und zogen nach Eichenwies. Für mich war dies deswegen von 

Belang, weil ich in eine andere Schule kam und dazu noch in 
eine schlechtere. Die dortigen Schulverhältnisse lagen noch 

ganz im Argen. 

Der Unterricht wurde, nachdem ich der Schule entlassen war, 

zeitweise durch einen Pferdehändler im Nebenamt erteilt. Auch 

mit der Schulentlassung nahm man es nicht so genau. Schon 

im ] ahre 1873, also nach sechs ] ahren Schulunterricht, wurde 

Schulhaus i n  Eichen wies bei Oberriet: «Mei n  Polytechnikum!». 
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ich entlassen, denn nach den dam aligen Begriffen wußte ich 
genug, um durchs Leben zu kommen. Damit ich entlassen 'ver­

den konnte, wurde im Zeugnis kurzerhand mein Geburtsjahr 

abgeändert, man benötigte Platz für jüngere Schüler. 

Auf die damaligen Schulverhältnisse war auch wohl der nach­

folgende Vers von Herrn Pfarrer Birnstiel gemünzt : 

Jfonnst Dil mii- sagen, lieber Chr i st,  

Wer der geplagteste Mann a uf Erden ist? 

Es ist in seine1· Not imd Pein 
Das arme Dorfsch ulmeisterlein! 
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Aus meiner Schulzeit will ich noch enuge Begebenheiten und 
Streiche erzählen, welche zum Teil verraten, daß ich mich 

schon damals für alles Technische, für Experim ente und Prö­

beleien lebhaft interessierte. 

StraßenlokomotiYe, aus meiner Erinnerung gezeichnet. 

Die Stra�enlokomotive 1 868. 

Ich war damals neun Jahre alt, als eme Straßenlokomotive 

auf den Plan trat. Dieses Monstrum war für mich ein Wunder, 

das sich meiner Phantasie bemächtigte und mich j ede freie 
Minute in B ann hielt. 

Der Direktor der Buntweberei Altstätten p robierte nämlich 

damals auf der Strecke Altstätten-Oberriet eine von ihm selbst 
erbaute Straßenlokomotive auf ihre Tauglichkeit aus. Es war 

nun das höchste Glück für mich, jedesmal, wenn das schnau­
bende und pustende Vehikel am Dorfbrunnen in Oberriet 

Wasser auffüllte, aufsitzen und ein Stück weit mitfahren zu 
dürfen. 
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Postbüro Ob0rriet-Eichen\\"ics mit Dorfbnnmen unc1 Kinc1erspielplatz. 

Bei der Halde nach Rötelbach, wo die Dampflokomotive wegen 

der Steigung langsamer fahren mußte, sprang ich dann wieder 

ab. Dann zehrte ich bis zum folgenden Sonntag von den Er­
innerungen an diese «Reise». 

So begeistert ich war, so sehr war mem Vater gegen dieses 
«Monstrum» eingestellt, welches eine viel zu teure Personen­

beförderung sei. Dafür sei doch die Eisenbahn da. Allgemein 

waren die Leute von Altstätten bis Oberriet der Ansicht, daß 

man seines Lebens nicht mehr sicher wäre, wenn es solche Un­
getüme gäbe, die überdies die Pf erde scheu machten. Das Ende 

vom Lied war, daß diese Dampflokomotive an einen Alteisen­

händler in Zürich verkauft wurde. 

Außer solchen Erlebnissen, spielte dam.als für uns Buben das 
Pulver eine große Rolle. 
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Der „Füürtüfel" 1 869. 

Ich kam nun in das Alter, wo ich selbst zu p röbeln anfing. Als 
am Fronleichnamstag die Böller zum Feste abgeschossen wur­

den, da waren mein Bruder Isaias und ich eifrig beschäftigt, 
recht viel Überreste von Pulver zu sammeln. Nun gings daran, 

einen « Feuerteufel» zu machen, und das machten wir wie folgt : 

Auf die Herdpl atte legten wir das Pulver und eine Zündschnur. 

Darüber stürzten wir einen Feuerwehrkübel. Dann setzten wir 

uns auf den Rand des Kübels, zündeten die Zünschnur an und 
warteten die Wirkung des Pulvers ab. Dann plötzlich gah's 

einen Krach, wir wurden auf die Seite gejagt und der Feuer­
wehrkübel raste durch den offenen Kamin hinauf und polterte 

wieder zurück. Aus der Stube sprang unsere Schwester Louise : 

« Ü  J esses Mareia und J osepha, was händ au Ehr wieder 

gmacht!» 

Wir erzähl ten unserer Schwester was geschehen. Sie drohte 

llns, sie würde es unserm Vater erzählen, wenn wir so etwas 

nochmals machen würden. 

Der „Wassertüfel" 1 869. 

Nach dem «Füürtüfel» kam dieses weitere Experiment. Von 

einem Kameraden hatte ich eine Hinterladepatrone erhalten. 

Nun wollte ich ausprobieren, oh man damit auch unter Wasser 

schießen könne und was das für eine Wirkung habe. 

In ein Stück Holz bohrte ich ein Loch, so groß, daß die Patrone 

Platz hatte. Darüber kam ein Deckel, durch den ein Stückchen 
Drah t führte, welches auf der Zündkapsel auflag. Darüber 

war ein kleines Hämmerchen so angebracht, daß es auf das 

Drahtstück niederfallen mußte, sobald man es durch Ziehen 

an einer Schnur auslöste. 
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Nun befestigte ich diese kleine Höllenmaschine im Bache neben 

unserm Haus. Ich zog an der Schnur und - bums - stieg 
mit einem dumpfen Knall eine etwa zwei Meter hohe Wasser­

säule in die Luft. Meine Freude war groß und auch mein Stolz 

über das flotte Gelingen meiner «Erfindung»! 

Nachbarsleute jedoch, die den Knall gehört hat ten, meinten : 

«Sicher hat  der Küfersbub wieder eine Dummheit gem acht», 

woraus man wohl schließen darf, daß ich schon dam als für 

ähnliche Pröbeleien bekannt war. 

Die Geschichte von der Kröte anno 1 870. 

Ich spielte zusammen mit  meinen Kameraden. Wir hatten eine 
Kröte erwischt und ich glaube, daß es diesem Tiere gar nicht 
gut ergangen wäre, wenn nicht der damals in Oberriet, später 

in St. Gallen ansässige Advokat Zäch dazwischen gekommen 
wäre. Er erzählte uns die Geschichte von der Kröte, wodurch 

wir von unserem Vorhaben abgehalten wurden : 

Es sei einmal der böse Teufel zum lieben Gott gekommen, eben 
als dieser mit der Schöpfung fertig war, und habe erkl ärt, was 

Gott geschaffen habe, das könne er ebensogut auch machen. 

Besonders Tiere könne er schaffen, genau so gut ·wie Gott. 

Und der liebe Gott in seiner Milde habe es dem Teufel erlaubt 

und gesagt, er solle es nur probieren. 

Der Teufel mühte sich nun ab und probierte seine Kunst, bis 
er eines Tages vor dem Throne Gottes stand und berichtete, 

nun habe er ein Tier geschaffen, das könne nicht nur auf dem 

Lande, sondern auch im Wasser leben. Das war richtig, aber 
- es hatte keine Augen. Dem Tiere auch noch Augen zu 

machen, das ging über die Kräfte des bösen Teufels. 

Da erbarmte sich der liebe Gott dieser teuflischen Kreatur 

nnd machte ihr Augen. \Vährend dieses Tier an sich häßlich 

23 



ist, besitzt es wunderbar schöne Augen, die so schön sind, daß 
man dem Tiere fast in die Seele blicken kann. 

Oie billige Kropf-Operation 1 871 /72. 

«Maitli, wennt h ii1'ote witt, 

Denn gcing iif Obe1'·1'iet .  

So ch onst en ?"ech te  Chropfli öb e1', 

Dei· mneß denn nöd in 0h 1'ieg !» 

Dieses Spottlied hatte damals seine Wahrheit, denn die Kropf­

krankheit war in der dortigen Gegend derart stark verbreitet, 

daß ein Oberrieter ohne Kropf beinahe eine Seltenheit war. 

Der Bote aus Montlingen gantete von der Bourbaki-Armee ein 

Pferd ein. Wahrscheinlich hatte das Pferd am großen, un­

ansehnlichen Kropf seines Herrn gar keine Freude. Eines Tages 

biß es ihm diesen Schönheitsfehler mit einem Male heraus. 
Der Bote mußte sofort nach Altstätten in das Krankenhaus 

gebracht werden, von wo er aber bald glücklich geheilt und 

ohne Kropf wieder nach Hanse zurückkehrte. 

Meine spätern beiden Kropfoperationen sind wohl etwas kunst­

gerechter durchgeführt worden, aber bestimmt nicht auf so 

billige und radikale Art und Weise. 
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Das zerlegte Vetterligewehr 1872. 

Als dreizehnjähriger Buhe kam ich eines Tages von der Weide, 
wo ich die Geißen meines Vaters hütete, nach Hause. Niein 

Bruder J oseph saß unglücklich vor einem zerlegten Vetterli­

gewehr. Er hatte dasselbe von seinem Nachbar zmn Reinigen 

übernommen. 

Da er selbst ein anderes Gewehr besaß, fand er sich mit diesem 

Vetterligewehr nicht zurecht und klagte eben der Mutter, daß 

er nicht 1nehr imstande sei, dieses Gewehr zusam menzusetzen. 

Da anerbot ich mich zu helfen, obwohl ich selbst ein solches 
Gewehr noch nie in Händen gehabt hatte. Ich wurde aber von 

meinem sechzehn Jahre ältern Bruder barsch abgewiesen. 

«Wenn er es nicht könne, werde ich es wohl auch nicht fertig 
bringen.» 

Aber meine Mutter verschaffte mir Gehör und meinte, ich 
hätte doch schon so m anches gebastelt, was andere nicht konn­

ten. So habe ich dann, ohne jedoch vor meinem mißtrauischen 

Bruder die Gewehrteile berühren zu dürfen, durch kurze An­

gaben und mit dem Hüterstah gezeigt, wie die Teile zusam­
mengefügt werden müssen. In zwei Minuten war das Gewehr 

wieder in Ordnung. 

Der Schule entlassen 1873. 

Aus der Schule entlassen, hat ich memen Vater, mich in die 

Realschule gehen zu lassen, oder mir doch die Gelegenheit zu 

gehen, den von mir innigst gewünschten Mechanikerberuf zu 
erlernen. Aus beidem wurde jedoch nichts, denn zufolge der 
schlechten Obst- und Weinjahre im Rheintal in den Jahren 

1870 bis 73 hatte mein Vater als Küfer nur wenig Verdienst. 
Er konnte mich daher nicht weiter ausbilden lassen. 

25 



Ich mußte mich wieder wie vorher damit begnügen, memem 
Nachbar einige Kühe und meinem Vater zwei Ziegen zu hü­

ten. Die Weide befand sich am Fuße der in eine B erghöhle 
eingebauten Burgruine «Wichenstain». 

Als ich meiner ältesten Schwester Louise mem Leid klagte 
und mein gutes Schulzeugnis hervorhob, prüfte sie mich im 

«Einmaleins», das ich nur mangelhaft konnte. Der Ausspruch 
meiner Schwester : 

«Wer das Einmaleins nicht kann, 

Der ist nur ein halber Mann!», 

ging mir so zu Herzen, daß ich mir alle erdenkliche Mühe gab, 
während des Hütens das Rechnen zu erlernen. Das Deckblatt 

des Appenzellerkalenders war mein Lehrmittel. So versuchte 

ich nachzuholen, was ich in der Schul e  nicht lernen konnte, 

denn außer der biblischen Geschichte wurden dort alle Fächer 

vernachlässigt. 

Ruine «Wichenstain» bei Obcniet (Kt. St. Gallen). 
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Das Loch im Kopf 1 87 4. 

Ein Jahr später tauschte ich einmal von emem Kameraden 

eine alte Kavallerie-Pistole für einen Batzen ein. Stol z auf 
meine Erwerbung, lief ich gleich nach Hause. Ich spannte die­

selbe in Vaters Hobelbank und nun wurde sie kunstgerecht 

mit Pulver und Blei geladen. 

Am andern Tage mußte ich Kartoffeln graben und zugleich 

die «Gei ßen» hüten. Die Mutter wollte später nachkommeu. 
Natürlich nahm ich meine Waffe mit. 

Als die in der Nähe arbeitenden Nachbarn bei1n Streuemähen 

einen Hasen aufstöberten, der sich in meiner Nähe hinter 
einem «Krauthäuptli» wieder versteckte, da fieberte ich vor 

Jagdlust und sprang mit vorgehaltener Pistole auf Meister 

Lampe los. Aber meine Geißen verdarben mir den Spaß, sie 
sprangen mir in die Schußlinie. Um ein Haar hätte ich eine 

meiner Ziegen erschossen. Der Schuß ging nicht los und der 
Hase war inzwischen längst verschwunden. 

Schließlich kam dann die Mutter und brachte mir das Mittag­

essen. Ich erzählte von meiner Pistole und meiner Absicht, 
dieselbe abzufeuern. Sie wol l te nichts davon wissen. Ich setzte 

mir dann aber trotzdem einen Maiskolben zum Ziel. Beim 

Schuß wurde mir die Pistole aus der Hand gerissen und mit 
Wucht an den Kopf geschleudert. Mit einer tiefen Schramme 

und umgebundenem Taschentuch kam ich heim. Dort legte 

mir die Mutter ein Kaktusblatt, an dem sie das Fleisch bloß­

gelegt hatte, auf die Wunde. Diese heilte rasch, aber die Narbe 

von diesem «Schützenfest» besitze ich heute noch. 

Als mein ältester Bruder Joseph am Abend von meinem Jagd­

erlebnis erfuhr, mußte ich für Spott nicht sorgen! 
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Meine erste Berührung m it der Stickerei-Industrie. 

Inzwischen hatte mein Bruder ] oseph - es war im Jahre 

1874 - das S ticken erlernt, in jener Zeit, als dieser neue Ver­
dienstzweig im Rheintal ( St. Gallen) allmählich Eingang ge­

funden hatte. 

Ich selber konnte nun den Hüterstah mit der Sticknadel ver­
tauschen. Das Einfädeln der Sticknadeln, eine eintönige, müh­

same und die Augen verderbende Beschäftigung, wurde meist 
von Kindern jeden Alters besorgt. Meine um zwei J ahre jün­

gere Schwester Elisabeth h alf mir getreulich bei dieser Arbeit. 

Meine Eltern freuten sich über diesen neu gefundenen V er­

dienst, der unserer :Mutter manche Sorge abnahm, wenn es für 
die große Familie hieß : «Tischlein deck dich». 

Leider war dieses Glück von kurzer Dauer. Die lange Arbeits­
zeit von morgens 7 Uhr bis nachts 11 oder 12 Uhr und die 

anstrengende Arbeit an der damaligen schwerfälligen und un­

vollkommenen Stickmaschine verursachten meinem Bruder, 

der Zeit seines Lehens ein Pechvogel war, ein unheilbares 
Lungenleiden. Er war gezwungen, im Frühjahr seine Arbeit 

niederzulegen. 

Mein Versuch, selbst als Sticker zu arbeiten, scheiterte vorerst. 

Mit sechzehn ] ahren war ich noch zu jung, um eine schwere 

Stickmaschine führen zu können, und die leichteren Maschinen 

waren alle besetzt. Es gab damals kaum zehn Stickmaschinen 

in Oberriet. 
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Meine Auswanderung n ach Bruggen 1 875. 

Ein Markstein in meinem Leben bedeutete nun meine erste 

Auswanderung m1s Oberriet. 

An einem schönen Sommermorgen ermunterte mich mein V a­
ter, nach Bruggen zu gehen, dort würden Sticker gesucht. Er 

gab mir einen blanken Taler, der mich hoch beglückte und 

mich nach meiner Meinung in großen Reichtum versetzte. 
:l\'Ieine Mutter gab mir die wenigen Kleidungsstücke in einem 
Stoffsäcklein auf den Rücken. 

So begab ich mich, mit  den elterlichen Ermahnungen und 

Glückwünschen begl eitet, au[ den Weg. Ich wanderte über den 
«hölzernen Berg» nach Gais, Bühler, Teufen, St. Gallen und 

nach Bruggen. Noch am gleichen Tag bekam ich Arbeit bei 

den Herren Rittmayer in Bruggen, was der Höhepunkt meines 

Glückes war. 

An einem der nächsten Tage besuchte ich das eben in St. Gallen 
stattfindende traditionel le  Kinderfest auf dem Rosenberg. Ich 

war wie geblendet von al l  dieser Pracht, dem Festtrubel und 

den vielen schönen Kleidern bei Jung und Alt. 

Plötzlich sah ich auf meine eigenen Kleider : Zu große Schuhe, 

zu kurze Hosen, ein verwachsener «Schoopen» und gar kein 
festtäglicher Hut. Wie ein Blitz, ein Donnerschlag durchs Herz, 

erwachte ich und kam mir so armselig vor, daß ich keine Lust 

mehr empfand, länger auf dem Rosenberg zu verwei len. 

Unterwegs nach Bruggen weinte ich und grol l te  gegen Gott, 

der allgerecht sein soll. - Den in der Schule erhaltenen Reli­

gionsunterricht betrachtete ich nur noch als vorgespiegelten 

Trost für die Armen und Dummen. Als ungerechtes Los er­

schien mir nun auch dasjenige meiner Schwester Aloisa, die 
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als zweijähriges Kind an Gichtern erkrankte und als Folge 

davon in ihrer geistigen und körperlichen Entwicklung zurück­

b lieb. 

Ein Gedicht im «Disteli-Kalender» bestätigte meine Ansicht :  

Meh r als voi· fiinfzigtaiisend  J a hi·en, 

wie die Wissensch aft b ewies, 

lebten Mensch en auf der Erde, 

lange vo·1· dem Paradies. 

Damals hatte ich meinen ganzen, m der Jugend erhaltenen 
Glauben verloren, um ihn sp äter auf andere, freiere Weise 

wieder zu finden. 
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Als Sticker. 

Leider konnte ich nicht lange an dieser, meiner ersten Stelle 
als Sticker bleiben. Mein Vater benötigte dringend meine Hilfe 
zu Hause und schrieb mir, es wäre nun in Oberriet eine Stick­

maschine frei. 

Nach Hause zurückgekehrt war ich n atürlich etwas erstaunt, 

als es hieß, ich müsse mit einem andern Sticker die Maschine 
teilen. So mußte ich von mittags 12  Uhr bis n achts 12  Uhr 

sticken und mein Partner von Mitternacht bis Mittag. Bei der 

Ablösung zählte der Abtretende seine Stiche und dann stickte 

der andere an der gleichen Arbeit weiter. Entstanden Stick­
fehler, dann war es schwierig, festzustellen, wer sie gemacht 
hatte. 

Diese Arbeit konnte mich nicht befriedigen. Ich verließ sie 

n ach vier Wochen und bekam eine Stelle als Sticker bei der 

Firma Saurer in Arbon, bei der auch mein Bruder J akob als 

Mechaniker angestellt war. Ich arbeitete dort bis W eihnach­

ten 1875. 

Die folgenden 2 Yz J ahre war ich wieder in  Oberriet als Sticker 

tätig hei den Firmen Karl Hasler und Aktienstickerei. Im 

J ahre 1878 geriet mein Vater zufolge Kündigung einer Bürg­

schaftsverpflichtung in Konkurs. - Wir kamen um Haus und 

Hof. 

Dieser Umstand riß unsere Familie für die folgenden zwei 

J ahre zum Teil auseinander. Unsere, in der Entwicklung zu­

rückgebliebene Schwester Aloisa mußten wir schweren Herzens 

ins Armenhaus Oberriet geben. Wir versuchten vorerst, bei 

meinem i nzwischen in Arbon verheirateten Bruder J akob zu 

wohnen. Meine Mutter fühlte sich dort jedoch nicht wohl un<l 

zog es vor, mit unserm schwer kranken Bruder Joseph wieder 

in Oberriet eine kleine Wohnung zu nehmen. 
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„iVohnung meines Bruders Jakob im Resta.mant «Schiffläncle» in Arbon. 

Dort \YÜtete der bekannte Maschinenkonstrnktem Ernst Leuthold. 

In Oberri et ist J oseph bald hernach gestorben, worauf unsere 

jüngste Schwester Elisabeth dorthin zur Mutter zog. Mein 

Vater und ich hingegen blieben in Arhon zurück. 

In dieser Zeit war ich bei der Firm a Saurer in Arhon als  
Sticker beschäftigt und zwar bis zum J ahre 1 881 .  

Im J ahre 1880 wanderte mein Bruder J akob nach Amerika aus. 
Ich entschloß mich nun, in Arhon mit meinen E ltern eine 

Wohnung zu mieten, meine Schwestern hatten sich inzwischen 

verheiratet. Dagegen kam mein Bruder Isaias zu uns, zurück­
gekehrt von einer j ahrelangen Wanderschaft, auf der er s1co 

ein Gichtleiden zugezogen hatte, so daß er für l ängere Zeit 

seinen Schreinerheruf nicht mehr ausüben konn te. Nun war 
unsere, a llerdings kleiner gewordene Familie für die nächst­

folgenden J ahre wieder beisammen. 
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Meine erste kleine Erfindung. 

Von 1881 bis 1883 war ich bei Frau Witwe Scherrer in Arbon 

als Sticker in Stellung. In dieser Zeit bekamen wir eine Heim­

arbeit, die in der Anfertigung von sogenannten Coulis für die 

\'\.' eberei bestand. 

Es waren dies aus 1 mm starkem Messingdraht anzufertigende 

kleine Teile etwa in der Form eines Karabinerhakens. 

Für das Anfertigen von 1000 solcher Coulis bekam man Fr. 1 .20 

und man mußte 12  bis 14 Stunden im Tage arbeiten, um diesen 

Betrag zu verdienen. Die Arbeit war äußerst mühsam, so daß 

einem nachher der ganze Arm schmerzte ; Vater und Bruder 

wollten daher dieselbe wieder abgeben. 

Das gab mir Veranlassung, ein einfaches Apparätchen anzn­

f ertigen. Diese Idee wird meines Wissens heute noch zur Fabri­

kation solcher Coulis ver-

wendet. 

Es war nun mit Leichtigkeit 

möglich, das Fünffache sol­

cher Häkchen anzufertigen. 

Sie wurden jetzt überdies 

schöner und sehr genau, 

eines wie das andere. 

Nun hatten wir emen will­

kommenen Nebenverdienst. 

Es war dies mein erster ma­

terieller Erfindererfolg. 

Unsere -Wohnung au c1er Romans­

horuerstrnße in Arbon. Hier erfand 

ich die Fädelmaschine. 
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Das Perpetuum mobile 1 880 - 1 883. 

Mit unverdrossener Freude beschäftigte mich ständig das Pro­

blem des Perpetuum mobile. Hunderte von verschiedenen 

Ideen schwirrten in meinem Kopfe herum, wie es wohl mög­

lich wäre, ein Räderwerk in stete Bewegung zu versetzen. 

Ich machte verschiedene praktische Versuche, mit Hebelüber­

setzungen, mit einem sogenannten Heber für Flüssigkeit, dann 

wieder mit einem Rad mit hohlen Speichen, die 1nit Wasser 

und Luft gefüllt waren, etc. etc. Aber alle diese Versuche 
h atten natürlich keinen Erfolg. 

Dies brachte mich schließlich zur Überzeugung, daß kein 

Sterblicher je imstande sein werde, dieses ewige Problem zu 
lösen. Es müssen hier andere Gesetze zu Grunde liegen, die 

von einer höheren Bestimmung gemacht worden sind. Kein 
blinder Zufall, sondern eine allmächtige Hand hat die Gesetze 

im großen Universum geschaffen. Hatte ich somit durch das 

Pröbeln am Perpetuum mobile keinen greifbaren Erfolg, so 

fand ich dadurch doch den Glauben an einen allmächtigen 

Schöpfer wieder. 

Außerdem war es für mich ein außerordentlich wertvolles Stu­
dium, ein Selbstunterricht in Mechanik und Physik, und somit 

die Grundlage für meinen spätern Beruf als Konstrukteur. 

Gebildete Menschen lachten mich später aus, daß ich an diesem 

Problem studierte. Aber haben sich nicht schon viele, ja sogar 

ganz bedeutende Erfinder damit befaß t ?  Der Schweizerische 

Verein für Verbreitung guter Schriften hat ein B üchlein her­
ausgegeben, betitelt : Georg Stephenson, der Erfinder der 

ersten Lokomotive, zur hundertjährigen Wiederkehr des welt­

geschichtlichen Ereignisses, für die schweizerische ] ugend er­

zählt von Max Thomann. Darin heißt es : 
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« Georg Stephenson hatte am lmmerbeweger gearbeitet. Mäch­
tig bewegte sein rastlos arbeitender Geist damals das Problem 

des Perpetuum mobile und wenn er auch, wie viele vor und 

nach ihm, zu keinem Ziele kam, die in ihm schlummernden 
Kräfte des künftigen Erfinders wurden durch solche Versuche 

geweckt und lebendig erhalten.» 

Mein e  Reise n ach Gro�-Siegharts. 

Durch die Vermittlung der Firma Saurer kam ich anno 188.3 

als Vorarbeiter nach Groß-Siegharts bei Wien, in die erste 

ni ederösterreichische Stickereif abrik. 

Dort hatte ich einen Traum, der später m Erfüllung ging : 

Ich betrat einen großen Saal, in welchem viele Maschinen 

aufgestellt war�n. Ein Herr trat auf mich zu mit den Worten : 

«Ich gratuliere Ihnen zu den vielen wunderbaren Erfindungen, 

die Sie da gemacht haben.» Von dort kam ich in eine Groß­
stadt, in ein Haus in erhöhter Lage mit herrlicher Aussicht 

über die ganze Stadt. - Dann erwachte ich . . . .  

Ich war ganz unglücklich darüber, daß ich doch so etwas gar 

nie erreichen könne, denn ich war ja  nicht ausgebildet, weder 
als Zeichner, noch als Konstrukteur. Ich glaubte damals den 

Weg zu den erträumten Erfindungen als verriegelt. 

Nach neunmonatigem Aufenthalt in Groß-Siegharts kehrte ich 

nach Arbon zurück und erlernte das Schifflisticken. 
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Die Entstehung der Fädelmaschine. 

Eine Handstickmaschine besitzt je nach System etwa zwei- bis 

dreihundert Nadeln, die gleichzeitig durch den Stoff geführt 

werden. Das Einfädeln der Nadeln mit dem etwa ein Meter 

langen «Nädlig» ( Faden ) mußte von Hand besorgt. werden und 
erfolgte zum großen Teil durch Kinder. 

Man suchte schon lange nach einer Maschine für diese Arbeit, 

aber allgemein war man der Ansicht, daß diese komplizierte 

Arbeit maschinell nicht ausgeführt werden könne. Denn der 

Faden mußte nicht nur eingefädelt und abgeschnitten, sondern 
überdies durch einen Knoten gesichert werden. 

Von J uni bis Oktober des J ahres 1884 war ich als Stickermeister 

bei der Firma Kündig in Kempten-Wetzikon tätig. Eines Tages 

berichtete mir mein Bruder, daß die Firma Saurer eine Er­

findung für einen Anknüpf-Apparat angekauft habe. 

Bis dahin hatte ich mich noch nie mit dem Gedanken an die 

Herstellbarkeit einer Fädelmaschine befaßt. J etzt aber machte 
ich mir geradezu Vorwürfe, daß ich so lange umsonst an einem. 

Perpetuum mobile gepröbelt habe. Es wäre wirklich gescheiter 

gewesen, ich hätte mich dem Problem einer Fädelmaschine 

angenom1nen. 

Nach fünf Monaten Aufenthalt in Kempten kehrte ich nach 

Arbon zurück. Ich erkundigte mich gleich bei der Firma Saurer 

nach der neuen Erfindung. Die sogenannte Erfindung war je­

doch unbrauchbar. 

lch gab dann Herrn Saurer meine eigene Idee bekannt, indem 

ich ihm mit Hilfe eines Bleistiftes zeigte, wie ich mir die 

Arbeitsweise einer Fädelmaschine vorstelle. Ich hatte am 
stumpfen Ende des Bleistiftes ein Kreuzlein eingesägt. Man 
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nannte dann später diesen Bestandteil den «f{nö pf er». Das 

war der wichtigste Teil der später entstandenen Fädelmaschine. 

Herr Saurer war ganz verblüfft über meine Idee, die ich ihm 

auf diese einfache Weise vordemonstrierte, während ein gleich­

zeitig anwesender Ingenieur der Firma dieselbe eher herab­
minderte. ] edenf alls meinte dieser, das gehe noch jahrelang, 

bis man aus einer solchen «bloßen Idee» eine brauchbare 

Fädelmaschine konstruieren könne. 

Ich erwiderte, daß ich in vierzehn Tagen em Modell her­
bringen wolle, worauf ich förmlich ausgelacht wurde. 

Herr Saurer aber belohnte meine Idee immerhin schon mit 

hundert Franken. Mit frischem Mut machte ich mich nun ans 

\Verk. Während den folgenden vierzehn Tagen arbeitete ich 
nach Feierabend in der Stube und auf dem Estrich und mit 

Hilfe primitivster Werkzeuge an diese1n Modell, bis ich es 
glücklich zum Vorführen fertig gebracht hatte. 

Einfäclel rn aschine, Modell 1 88±, 9 Pa tent Ko. 25.  Die I-fa n clkurbel be· 

f i n det sich verdeckt auf der andern Seite. Eine UmdTelrnng z i eht den 

Faden clmchs Nadelöhr und YCTlrnotet ihn.  
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Herr Saurer war hoch erfreut, als ich ihm die Maschine zeigte. 

Es waren noch zwei Herren bei ihm, denen er je fünf Franken 
aus der Tasche lockte mit der Bemerkung : 

«Wenn Ihr fünf Franken bezahlt, dann zeigt Euch Herr Kobler, 

wie er mit seiner soeben fertiggestellten Fädehnaschine eine 

Nadel einfädeln kann.» 

Auch sein Bruder, den er inzwischen herbeigeholt hatte, mußte 
seine fünf Franken für die Vorführung bezahlen. Alle An­

wesenden m achten große Augen über das tadellose Funktio­

nieren des Modells und Herr Saurer anerbot sich sofort, mir 

diese Erfindung abzukaufen. Daraus entstand m ein erster Ver­
trag mit  der Firma Saurer, im J a hre 1884. 

Mein Vater war immer gegen das Erfinden eingestellt. «Höre 

auf mit deinen Pröbeleien», sagte er oft, «alle Erfinder ver­

lieren den Verstand oder kommen ins Armenhaus». 

Wie ich nun die 1000 Franken, den Erlös dieser Erfindung, 

nach Hause brachte, da machte er aber große und erstaunte 

Augen, zählte die vielen Noten und als er darunter noch eine 

«Fünfhunderter» entdeckte, was er in seinem ganzen Leben 

noch nie gesehen hatte, da sagte er : «Lueget do ane, do isch 

no eini mit zwei Nulle ! »  

Ich selbst bin mir so reich vorgekommen, daß ich nur noch 

das viele Geld sah und ich glaube, ich hätte den Vertrag auch 

unterschrieben, wenn es darin geheißen hätte, es würde mir 
der Kopf abgehauen. 

Das Modell befindet sich heute noch in memem B esitz ; es 

konnte erst später, nachdem das schweizerische Patentgesetz 

in Kraft getreten war, patentiert werden. 

Dasselbe erhielt die Schweizer Patent-Nummer 25. 
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Als Monteur. 

Das Zutrauen der Herren Saurer zu mir wuchs und sie er­

laubten mir gerne, das Montieren von Stickmaschinen zu er­
lernen. Ich arbeitete dann während etwa fünf Viertel jahren in 

der Firma als Monteur. 

Auf Ostern wurde ich nach Nottingham (England) geschickt, 
um dort einige Maschinen der Firma Saurer aufzustellen. 

Ende August war diese Arbeit beendigt. Es war beabsichtigt, 
daß ich kurz darauf wieder in England, und zwar in Belfast, 

in ähnlicher Weise zu tun haben würde. Ich war aber ge­
zwungen, mich einer Kropfoperation zu unterziehen. Dadurch 
konnte diese weitere Reise nicht zur Ausführung kommen. 

Ich bedauerte dies sehr, da mir zur Weiterausbildung in der 

englischen Sprache ein nochmaliger Aufenthalt in England 
sehr zustatten gekommen wäre. 

Der Mensch sch rmt zum Fenster 'nai1.s 

Und mach t sich seine Pläne, 

Der H eiTgott scigt, 's w ird n ic h ts da rails, 

Drum mach e liebe1· keine. 
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Schönengrund. 

Gcbmtshaus meiner Frau. l;i di esem Haus konstrnierte ich die Miniatur­

Schifflistickmaschine uncl clie automatische Fäclelmaschine. 

Nachdem ich etwa ein halbes J ahr als S tickerei-Aufseher in 

Lachen hei St. Gallen beschäftigt war, gelang es mir am 

15.  März 1887, eine S tickermeister-Stelle hei  den Herren Gehr. 

S tander in Schönengrund zu erhalten. Ich übersiedelte mit  

meinen Eltern und meinem Bruder Isaias von Arhon nach 

Schönengrund. 

Das abgelegene heimelige Schönengrund ist nur zu memer 

zweiten Heimat geworden. Ich lernte dort meine Frau kennen, 
die Schwester und Nichte meiner Prinzipale. 

Durch diese Verbindung gewann ich eine t reue Lebensgefährtin, 

der ich zum nicht geringen Teil meinen weitern Aufstieg zu 

verdanken habe. 
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In der Freizeit pröbelte ich oft in alle Nacht hinein. Ich 

erwarb mir einige wenige \Verkzeuge und eine kleine em­
fache Drehbank mit Fußbetrieb. 

Aus dieser «Schönengründler-Zeit» stammen die folgen den 

zwei Erfindungen : 

Schiffchenstickmaschine, 

Miniaturmodel l mit  1 2  Nadeln.  

Mit dieser einfachen Ausrüstung verfertigte ich eme kleine 

Schiffchenstickmaschine. Dieses Maschinchen rüstete ich mit 

einer Neuheit aus, die darin bestand, daß man mit einem e i n ­

fachen Hebelzug den Schiffl i faden auf die Vordersei t e  der 

Nadel ziehen konnte, wodurch auf der Vorderseite der Stickerei 

ein Knopfstich entstand. 

Herr Saurer besichtigte diese Maschine in Schönengrund m 

Begleitung von zwei Herren und bezahlte mir für diese Idee 

hundert Franken. Er bat mich, ich solle ihm diese Miniatur­

maschine nach Arbon schicken, damit dieses neue Prinzip auf 
einer Original-Stickmaschine ausprobiert werden könne. 

Die Maschine erhielt ich sp äter zurück mit der Erklärung, die 
Idee sei nicht durchführbar, weil sich die Nadeln krümmen . 

Ich werde nochmals auf diese Erfindung zurückkommen, da 

es mir später dann doch noch gelang, dieselbe zur Anwendung 

zu bringen ( 1900 ) . 

Auf dieser kleinen Maschine mit 12 Nadeln stickte ich damals 

ein Tischdeckchen, das meine Frau als Erinnerung an .i ene 

schöne Zeit bis auf den heutigen Tag aufbewahrt hat. 
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Die automatische Fädelmaschine. 

In der Zwischenzeit hörte man viel von einer deutschen Fädel­
maschine. Das gab mir den Ansporn, meine frühere einfache 

Fädelmaschine (Pat. No. 25 ) , die ich an die Firma Saurer 
verkauft hatte, zu einer vollautomatischen Maschine zu ver­

vollkommnen. 

Verschiedene Konstrukteure mühten sich ab, aus diesem ein­
fachen Modell eine Einfädelmaschine zu bauen. Es hatte sich 
gezeigt, daß diese Bemühungen nicht zum Ziele führten un<l 

daß es jenen nicht gelang, eine brauchbare Maschine zu kon­

struieren. 

Ich ärgerte mich darob, daß meine Prinzip-Erfindung unver­

wertet bleiben sollte und so machte ich mich ans Werk, selber 

Automatische Einfädelmaschine c(? Patent No. 1 0 5 G .  

I n  Schönengnmcl eigenhändig erbaut. 
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die endgültige automatische Fädelmaschine zu bauen, was mir 

in der Zeit vom August bis Weihnachten 1888 gelang, ohne 
dabei m eine berufliche Tätigkeit als Stickermeister zu ver­

nachlässigen. 

Mit jeder Kurbeldrehung entnim mt die Maschine einem k lei­

nen Trichter eine Sticknadel, fädelt den Faden ein, knöpft den 
Faden, zieht denselben auf Meterlänge aus, schneidet ihn ab 
und steckt die fertig eingefädelten Nadeln fortlaufend in ein 

Nadelkissen. 

Abgesehen von der Konstruktion mit ihren verschiedenen Be­
wegungen, lag der springende Punkt des Problems, automatisch 

fädeln zu können, eigentlich in der Nadel selbst. 

Die beidseitig spitze, 20 mm lange Sticknadel besitzt das Öhr 
in der Mitte und war früher zylindrisch. Für m eine Fädel­

maschine schuf ich die Nadel mit  dem «anschwellenden Öhr», 
d. h. die neue Nadel war in der Mitte, an der Stelle des Öhrs, 
breit gedrückt. 

Anstatt die Fädelmaschine zu patentieren, wäre es zweckmäßi­
ger gewesen, nur diese Nadel zu schützen. Damit hätte man 
die bald darauf wie Pilze aus dem Boden geschossenen Kon­

kurrenzmaschinen ausschalten können. 

Ohne das anschwellende Nadelöhr ist eine autom atische Ein­

fädelmaschine nicht denkbar. Diese Nadel, welche au ßerdem 
den Vorteil hatte, daß der Stickfaden mit dem Knoten leichter 
durch den Stoff durchgezogen werden kann, weil das verbrei­

terte Öhr den Durchstich ausweitete, gelangte bal d in der 

ganzen Stickereiindustrie allgemein zur Anwendung. 

Ich beabsichtigte, diese Fädelmaschine meinem damaligen 

Prinzipal Herrn Stauder zu verkaufen, und war der Ansicht, 
daß es uns zusammen wohl möglich werde, die Erfindung 

richtig auszubeuten. Er hielt es jedoch besser für mich, wenn 
ich wieder mit der Firm a Saurer in Verbindung trete. 
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Ich unterhandelte mit der Firm a und es kam zum Verkaufe 

am 4. J anuar 1889, nachdem die Herren Saurer die Maschine 

in Schönengrund persönlich besichtigt und geprüft hatten. 
Dort wurde auch der bezügliche Vertrag ausgefertigt. 

Am 8. J anuar 1889 brachte ich mit einem Fuhrwerk diese 
automatische Fädelm aschine vom Schönengrund nach Arbon. 

Unterwegs ließ ich dieselbe in St. Gallen noch photographieren. 

Dies war später in einem Prozeß außerordentlich wertvoll für 

mich, denn diese Originalmaschine wurde leider vernichtet, 

anno 1890. 
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4 

D'Fädlermaschine. 

Wie das lcmft und wie das gooh d;  

liieg, ke Nödeli ch on n t i iüs  .z 'spot.  
Do we1'ds kliipped, dei w e- l 'ds gno, 

jetzt de?' Fade döre gloo. 

Gsiesch t de Sch lick ond dei de  Ch n opf ? 

s 'Zi:ingli ch onnt  ond packts bym Chopf; 
s 'Stiingli z iich t de Fade grad, 

s 'Messei· h aiit de Nöt71 lig ab. -

S 'isch m e r, 's gieng ii ii s au e.so; 

Do wei·sch t kliipped, dei we rsch t gno;  

Hiit wersch t zoge, m oni wersch t gsch opft, 

mengm ol  e i·be wackel' gl'opft 
ond zwiii:i 1.'i:igli vor em Grnb 

ryßt de1· Leb esfade-n-ab.  -

D 'H ailptsach blybt am Lebest esch t, 

wenn Dyn Fade by de1' h esch t, 

daß zion lV erk, of seb chonnt  's Cl, 

Dy der Herrgott  b niiich e cha.  

( Aus dem «Nebelspalter», v o n  J u l i us Ammann.)  
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Mein eigener Hausstand. 

Nach zweijähriger Tätigkeit in Schönengrund trat ich am 

15.  März 1889 wiederum bei der Firma Saurer ein, als  Monteur 

für meine Fädelmaschine. 

Am 18. Juli führte ich meine liebe Braut B abetta Stander zum 
Altare. Wir bezogen im «Bergli» in Arbon eine Wohnung. 
Meine Eltern und mein Bruder blieben in Schönengrund zurück. 

Im J ahre 1890 starb unser 

erstes Söhnchen und im glei­

chen J ahr mein lieber Vater. 

Kurz vor semem Tode be­
suchte ich denselben noch in 

Schönengrund. Ich versprach 

ihm, seine Schulden aus dem 
Konkurse vom Jahre 1878, 

welche etwa sechshundert 

Franken betrugen, zu bezah­

len. Mein Vater freute sich 

über mein Versprechen. Es 
gelang mir nach drei Jahren, 
dasselbe einzulösen. 
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Eine bittere Enttäuschung. 

In diesen J ahren arbeitete die Firm a Saurer an einer Dam pf­

stickmaschine, welche die Handstickmaschine verdrängen sol l te.  

Durch das Aufkommen der Fädelmascbine blieb jedoch die 

Handstickm aschine konkurrenzfähig, trotz ihres kürzeren 
«Nädligs» .  Die Erfindung wurde daher in erster Linie von 

Einzelstickern begrüßt. Sie steigerte deren Leistungsfähigkeit 
und schonte Frauen und Kinder vor mühsamer, eintöniger 

Nachtarbeit. Auch wurde dadurch die Tendenz, daß die 

Stickerei von den Fabriken immer mehr an Einzelsticker ab­

wanderte, gefördert. 

Die Fädelmaschine ließ somit die Dampfstickmaschine nicht 

recht aufkommen. Ich bekam nun das Gefühl, daß, um diese, 
für die Dampfs tickmaschine ungünstige Entwicklung zu v e r­

hindern, das Geschäft der Fädelmaschine stark vernachlässigt  

wurde. 

Dadurch sah ich mich benachteiligt und erklärte 1891 der 

Firma meinen Austritt, mit der Absicht, nunmehr auf eigene 

Rechnung zu konstruieren und mich in erster Linie der Her­

stellung von Bobinen für die Schifflistickmaschine zu widmen. 

Erfinder als Beruf. 

Ich arbeitete nun also auf eigene Faust und betrieb «das Er­

finden» direkt als Beruf. 

Innert zweieinhalb J ahren entstanden so die f ilnf nachfolgend 

aufgeführten Erfindungen, die zum Teil zu wesentlicher Be­

deutung gelangten : 

5 1  



Die automatische Bobinen - Masch i ne. 

Bobinenmaschine mit Revolver. <i? Patent No. 5 lG4 

Durch das Aufkommen der Schiffchenstickmaschinen stieg der 

Bedarf an Bobinen. Diese Fadenknäuelchen werden in die 

Schiffchen eingelegt und sind so gewickelt, daß der Faden, wie 

bei einem Schnurknäuel, von innen herausgezogen wird. Bis 

anhin wurden diese Bobinen auf einem Dorne gewickelt, von 
Hand weggezogen und abgeschnitten. Es fehlte nicht au Ver­

suchen, diese Bobinchen automatisch herzustellen, aber es gab 
bis dahin keine brauchbare Maschine. 

Das Ende des fertig gewickelten Bobinchens ist zugleich der 

Anfang für das nachfolgende. Diesen Anfang des Fadens in der 

Maschine wieder mit Sicherheit zu erfassen, das war die Schwie­

rigkeit des Problems. 

Es gelang mir, die Lösung zu finden mit Hilfe eines Revolvers 

und so entstand die erste automatische Bobinenmaschine, 

welche tadellos arbeitete. Es zeigte sich jedoch, daß die 
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B ob i n cnmasclt i n e  m i t  z1rni Bobinen auf einem ] J o rn .  <i? Patent No. 53±9 

Leistung der Maschine mit ca. 300 Gramm Bobinen pro Tag zu 

klein war. Ich brachte diese Maschine zu meinem Patentanwal t 

nach Zürich. Auf der Rückfahrt «tötete» ich diese eigene Er­

findung durch einen blitzartigen Gedanken. Diese neue Idee 
war durchschlagend und bestand darin, gleichzeitig zwei Bo­
binen auf einem Dorn anzufertigen und jeweils die vordere 

abzustoßen. Noch heute ist dieses Prinzip bei allen Bobinen­

maschinen anzutreffen. 

Es war mir nicht gegeben, auf einer noch so schön ausgearbei­

teten Sache, wie das erwähnte erste Modell, «herumzureiten>.' .  
Es war dies vielleicht eine Stärke meiner Begabung, daß ich 

mich nie, wie viele Erfinder es gerne tun, in eine gefundene 

Idee verbohrte. Das Bessere war für mich immer der Feind 
des Guten. 

53 



So m achte ich m ich zu Hause sofort an die Konstruktion einer 
neuen Bobinenmaschine. Ich erbaute die erfolgreiche auto­

m atische Bobinenmaschine mit zwei Bobinen auf einem Dorn 
und mit einer mehrfachen Leistung. 

Ich ließ dann nach meinem eigenhändig erstellten Modell 
durch eine Maschinenfabrik in Arbon zwanzig solcher Maschi­

nen anfertigen. Diese verkaufte ich samt der Erfindung an die 

Firma Salzmann-Däniker in St. Gallen, laut Vertrag vom 
17. J anuar 1893. Diese Firma verschaffte sich mit dieser Er­

findung eine Monopolstellung auf dem Bobinenmarkt. 

Der NähstoHhalter. 

(0 Patent No. 6363) 

Dann konstruierte ich einen Nähstoffhalter, wie vorstehend 

abgebildet, zum Befestigen am Tisch. Durch ein exzentrisches 

Organ wird der Stoff zum 1 ähen in der Zugrichtung festge­

halten, nach rückwärts frei gegeben. 

Dieser Apparat wurde später als Massenartikel hergestellt. 
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Der Kreisel revolver. 

(9 Patent No. S l l i )  

Eine weitere Erfindung aus jener Zeit war  ein Kinderspielzeug, 
in Form eines Revolvers. Dieser Revolver war aber nicht so 

gefährlich, wie jene Pistole, die mir ein Loch in den Kopf 

schlug. 

Aus dem geladenen Revolver konnte man nacheinander seclis 
Kreisel abschießen, die sich dann surrend auf Tisch oder Boden 

drehten. 

Stickbest i m m ungsvorrichtung für Stickmasch i nen.  

( v Patent No. 9161) 

Diese Vorrichtung stellte einen ersten Versuch von nur für 

einen Stickmaschinen-Automaten dar. 

Diese fünf Erfindungen habe ich in meiner \V" ohnung an der 

Gerhergasse in Arbon konstruiert und zusammenmontiert. Die 
Einzelteile ließ ich zur Hauptsache auswärts anfertigen. 
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Mi�gönnter Erfolg. 

Meine Erfindererfolge ermöglichten es mir, 1893 mit m einer 
Frau eine schöne Reise über Innsbruck und Salzburg ins Salz­

kammergut zu m achen. 

In Berchtesgaden interessierte mich besonders ein Salzberg­
werk. Dasselbe glich einer verzweigten Höhlengrotte und 

m an konnte gut durch alle beleuchteten Gänge spazieren. 

Ferner war da unten ein Weiher, den m an m it einem Schiff­

chen passieren mußte, ebenso eine Rutschbahn. Ich erzähle 

diese B egebenheit als Gegensatz zu einem Kohlenbergwerk, 
d as ich in späteren J ahren besuchte. 

In Groß-Siegharts suchten wir noch m eine früheren B ekannten 

auf. Auf der Rückreise versuchte ich in Wien, meinen Näh­
stoffhalter an einen Interessenten zu verkaufen, jedoch ohne 

Erfolg. 

Diesen Artikel konnte ich dann auf einer weitern Reise m it 
m einem Schwager nach Karlsruhe bei der Firma J unker & Ruh 
placieren. 

Das war noch eme wunderschöne Zeit für mich. Aber bald 

sollte es anders werden. Durch meine Erfindungen wurde ich 

bekannt und auch diese Reisen verschafften mir bei m anchen 

Leuten Neid und Mißgunst. 

Es war mir daher leider nicht vergönnt, m ich memer ersten 

Erfolge voll zu erfreuen. Es trat bald eine ganze Meute von 
Neidern, Nachahmern und Betrügern gegen mich auf den Plan, 

die vor keinen Mitteln zurückschreckten, m ich um Hab und 

Gut und um die E rfinderehre zu bringen. 

So brachten mir die folgenden J ahre sorgenschwere Kämpfe, 
wie sie oft mancher Erfinder, aber nicht j eder in diesem M aße, 

durchkämpfen muß. 
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Die ersten Prozesse. 

Auf Grund gefälschter Akten über eme Konkurrenz-Fädel­

maschine wurde ich bei der Firma Saurer durch einen Vor­

arbeiter verleumdet. Dieser führte sich als Erfinder dieser 

Konkurrenzmaschine und auch der meinigen auf. 

Zu diesem Kumpan gesellte sich auch der Fabrikant B. ,  bei 
dem ich damals meine Bobinenmaschinen anfertigen ließ, in­

dem sich dieser, wie im nächstfolgenden Abschnitt beschrieben, 

als geistiger Urheber meiner Bobinenmaschine ausgab. 

Zwischen ihm und der Firma Saurer entstand ein Patentstreit 

über die Fädelmaschine und er hat es verstanden, mich in  

diesen Prozeß hineinzuziehen. Es wurde eine Klage gegen mich 
erwirkt. Die Akten des oben erwähnten Vorarbeiters wurden 

ans Gericht eingereicht, sowie eme ganze Reihe falscher Zeu­
gen gegen mich aufgerufen. 

Wie mir zu Ohren kam, soll unter ihnen einmal am Wirtstisch 

verhandelt worden sein : «Es werde nicht geruht, bis Kobler 
ein armer, ruinierter Mann sei». 

Am 9. November 1896 wurde, in Gegenwart emes Anwaltes, 
zwischen Herrn Adolph Saurer und mir festgestellt, daß diese 

Akten des Vorarbeiters gefälscht waren. Es handelte sich um 
Maschinenzeichnungen aus dem J ahre 1892 und da diese J ah­

reszahl als Beweis gegen mich nicht stimmte, wurde sie aus­

radiert und auf plumpe Art und Weise auf 1891 abgeändert. 

Durch diese Unvorsichtigkeit konnte ich nun meinem \Vider­
sacher das Handwerk legen. 

Ich reichte Strafklage gegen den Urheber em. Gegen mich 

waren im ganzen sechs Zeugen. Zufolge ungenügender Beweise 
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auf beiden Seiten hob nun die Anklagekammer in Frauenfeld 

den ganzen Prozeß auf. Das war mein erster Sieg gegen das 
um mich gespannte Netz von Lügen. 

Durch meinen Anwalt konnte ich das gesamte umfangreiche 

Aktenmaterial für einen Tag zur Einsichtnahme erhalten. Ich 

l ieß diese Akten sofort für mich durch ein Schreibmaschinen­

büro in St. Gallen abschreiben und durch Herrn Horaz Hart­

mann, alt Kantonsrat und Advokat, ein Gutachten ausstellen. 

Unter anderm beißt es in seinem Antwortschreiben : 

«Sie m üssen sich vorderh a n d  m it dem B ewußtsein trösten, 

m it gutem Gewissen, wenn auch mit  sch lech tem Erfolge, 

eine gute Sacli e imternommen zu lwb en und die lh1wn 

wideifahrene  U nbil l  a ls Teil des vielen Unrechtes, imtei· 

de in aiich die Besten z ii leiden h ab en, in den ]{a1if 

nehm en.» 

Dies war ein moralischer Sieg für mich. Der dritte Sieg ge­
lang mir in der nachfolgenden Schwindel- und Betrugsaffäre. 
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1 898. Der Krug geht zum Brunnen bis er bricht. 

·wie bereits erwähnt, hatte der Fabrikant B. ,  bei dem ich meine 
Bobinenmaschinen machen ließ, die Frechheit, zu behaupten, 

er hätte zusammen mit seinem Werkführer die Bobinea­

maschine erfunden. 

Durch diese Behauptung sollte ich also zum Nachahmer 

meiner eigenen Erfindung gestempelt werden, die ich laut 

Vertrag vom 17.  J anuar 1893 an die Firma Salzmann-Däniker 

in St. Gallen verkauft hatte. 

Fabrikant B. verkaufte seinerseits die Erfindung an eine Kon­

kurrenz-Firma in St. Gallen. Gegen diese strengte nun die 
Firma Salzmann-Däniker einen Patentprozeß an. 

Das Gericht verlangte die Hinterlegung je einer Maschine von 
beiden Parteien und ordnete eine technische Expertise an. 

Letztere stellte fest, daß tatsächlich mein Patent, speziell eine 
darin als Nase 26 bezeichnete Anordnung nachgemacht \Vorden 

ist und daß ohne diese Nase eine Bobinenmaschine nicht funk­
tionieren kann. 

Am 22. Februar 1898 kam es zur Expertisen-Verhandlung unter 

Anwesenheit beider Parteien. Kurz vor dieser Verhandlung 
beging nun B. seinen für ihn verhängnisvollen Betrug : 

Er feilte an seiner Maschine die erwähnte nachgeahmte Nase 

ab. Diese Veränderung wurde durch einen Experten entdeckt 
mit der Feststellung, daß an dieser Maschine inzwischen 

«herumgefeilt» worden sei. Der Verteidiger von B. sprang mit 
einem Satze auf, stampfte auf den Boden und erklärte kate­

gorisch : «Auf meiner Seite ist kein Betrug möglich ! »  

Daraufhin wurde beschlossen, die Verhandlungen abzubrechen 
und am Nachmittag die übrigen in der Fabrik der beklagten 

Firma im Betrieb befindlichen Maschinen zu besichtigen. 
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über die M ittagszeit ist B .  vorausgefahren und machte rasch 

eine Vorfühnmgsmaschine bereit, an der er wiederum die Nase 
abfeilte, bevor die Experten erschienen. Diese blieben aber 

nicht, wie er hoffte, bei dieser einen Maschine stehen. Sie be­
sichtigten auch die übrigen 104 Maschinen im gleichen Lokale. 

Alle Maschinen waren mit der strittigen Nase versehen. Die 

Bemühungen von B., auf der durch ihn extra hergerichteten 
Maschine ohne diese Nase eine Bobine herzustellen, waren 

um sonst. 

Man sah sich verdutzt an und mußte zum Schlusse kommen, 

daß es hier nicht mit rechten Dingen zu- und hergegangen ist. 

Damit fiel der ganze gegen mich inszenierte Schwindel wie ein 
Kartenhaus zusammen. 

Trotzdem nun der Anwalt von B. aus diesem Prozesse ersehen 
mußte, mit was für Klienten er es zu tun hatte, brachte er 

es zustande, mir nachträglich noch im Auftrage des vorher 
erwähnten verleumderischen Vorarbeiters eine Schadenersatz­

forderung von Fr. 7500.- durch das Betreibungsamt zukom­

men zu lassen. 

Mit der Abweisung dieser unverschämten Forderung betraute 

ich meinen Anwalt, der mir versprach, die ganze Gesellschaft 
«in den Senkel» stellen zu wollen. 

Die erwähnte Forderung konnte selbstverständlich nicht auf­

recht erhalten werden. Dagegen hatte es mein Anwalt mit sei­

nen weiteren Schritten nicht eilig und ließ die nützlichen 
Fristen, um gegen diese B etrüger strafrechtlich vorzugehen, 

unbenutzt verstreichen. Ich mußte zur Überzeugung kommen, 

daß ich mit meinem Vertreter schlecht bestellt war. 

Daß mir alle diese vielen Ungerechtigkeiten unendliches Leid 

und schlaflose Nächte verursachten, wird jedermann begreifen. 

Aber nicht verstehen wird man, daß es Männer gab, die sich 
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nicht schämten, sich mit m einen Erfindungen zu schmücken. 

Heute kann ich sagen, wie es in der Bibel steht : «Sie haben es 
böse gemeint, es hat sich zum Guten gewendet». 

Ein Freund m eines Vaters schrieb mir : 

St. Gallen, den 30. J uni 1899. 

Mein werter Herr Kohler ! 

Hier retourniere ich Ihnen die Akten wieder, welche 

Sie mir zur Einsicht hier ließen. Ich hin überzeugt, daß 
ich wohl zum gleichen Schlusse gekommen wäre, wie 
Herr Kantonsrichter Hartmann, der tüchtige und scharfe 

Jurist. 

Ja, j a, der alte erfahrene Advokat Weder von Oherriet, 
der Ihrem Vater selig und mir wohlbekannt und lieb 

und wert war, der pflegt nicht umsonst seinen Klienten 

öfters zu sagen und er hatte es aus langer Beobachtung 
und Erfahrung geschöpft : 

«Ä Hämpfeli Gunst ischt mehr wert, als a Zääne ( Korb) 
voll Recht.» 

Ich grüße Sie freundlich : 

sig. Zäch, alt Advokat. 

Unser Leben gleich t der Reise 

Eines Wanderers in der Nacht;  

Jeder h at aiif seinem Gleise, 

Etwas, das ihm J{uinmer macht .  
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Erinnerung an alte Erfinder und Konstrukteure. 

Bevor ich meine folgenden Erfindungen auf dem Gebiete der 

Hand- und Schifflistickmaschinen beschreibe, möchte ich der 
Konstrukteure gedenken, auf deren Leistungen ich aufbauen 

konnte. 

Zur Zeit, als ich bei der Firma S�urer noch als Sticker tätig 

w ar ( 1875 ) ,  konstruierte ein Herr Bräcker die bekannte Hand­

stickmaschine der Firma Saurer. Vierzig solcher Maschinen 

kamen im ] ahre 1876 in die Aktienstickerei nach Oberrict. 

Herr Bräcker ist bald darauf gestorben. 

Um die gleiche Zeit ist Ernst Leuthold als Konstrukteur bei 

der Firma Saurer eingetreten, der gen ersten Kreisfeston an 

der Handstickmaschine erfand. Seine Konstruktion wurde 1878 

an der Weltausstellung in Paris gezeigt. Weiter konstruierte 

er die Pendel-Schifflistickmasehine ( 1878) und die Hebelstick­

maschine, die 1883 auch auf der Zürcher Landesausstellung zu 

sehen war. Für Nadel- und Schifflibewegung hatte diese Hebel­

stickmaschine keine Exzenter, sondern eine Hebelbewegung. 

Leuthold hat auch die durchgehende Schmirgelwalze als An­

zug erfunden, eine Neuerung, die auch heute noch bei allen 

Schiff chenstickmaschinen erforderlich ist. 

Weitere Erfindungen von Leuthold sind : Ein Soutacheappa­

rat an Handstickmaschinen, eine automatische Schifflistick­
maschine mit zwei Stahlblättern, die den Stickrahmen bewegen, 

ferner die Schifflistickmaschine, Modell 1885 ( siehe folgende 

Abbildung) . Er hat auf dem Gebiete der Stickerei Pionier­

arbeit geleistet und starb im ] ahre 1886. 

Dankbar anerkenne ich alle diese Leistungen. 
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Schiffchenstickrnaschine mit Längsantrieb, der Firma Samer, Modell 1885, 

an die ich 189± z1Yei Verbessernngen anbrachte. 

Als Konstrukteur bei der Firma Saurer. 

Die erwähnten Prozesse veranlaßten schon im J ahre 1894 
meine Übersiedelung nach Rorschach ; ich wollte nicht mehr 

unter Menschen wohnen, denen verwerfliche Mittel für ihre 

Zwecke heilig waren. 

Der Erfolg meiner Erfindungen war so groß, daß mich die 
Firma Saurer im gleichen J ahre als Konstrukteur für die 

Schifflistickmaschine einstellte. 

Drei andere Konstrukteure der Firma hatten bereits ange­

strengte Versuche gemacht, die oben abgebildete, nach meiner 

Ansicht längst überlebte Stickmaschine zu verbessern, aber 

ohne jeglichen Erfolg. 

Es gelangen mir zwei wesentliche Verbesserungen, einmal ein 

Bohrapparat auf der Vorderseite der Stickmaschine, dann em. 

Eestonapparat, Patent No. 12 798. 

65 



Durch diese Verbesse­
rungen wurde die Ma­

schine wieder lebens­
fähig. Aher trotzdem 

genügte dieselbe nach 
meiner Ansicht nicht 

mehr den damaligen 
Ansprüchen. 

Mein Vorschlag, em 

vollständig neues Mo­
dell zu schaffen, ·wurde 
von den Herren Saurer 
abgewiesen. Sie waren 

der Ansicht, daß das 
Geschäft nur noch 

mit der seit J ahren 

in Arbeit befindlichen 
D a m pfs t i ckmaschine 

durchgesetzt 

könne. 
werden 

Zu dieser Zeit wurde 
mir von der Firma Salz­

mann-Däniker eine An­
stellung als Geschäfts­
führer in Glattfelden 
angeboten für Bobinen­
und Zwirnmaschinen. 

Da ich mit dem vorer­

wähnten Vorschlage bei 
der Firma Saurer nicht 

durchdrang, entschloß 

ich mich, diese Stelle 

anzunehmen. 
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Festonapparat, Patent No . . 12 798, mit 

Antupfen der Sticlmadel an den Stoff. 

Damit wurde der Knopfstich möglich. 



In dieser Zeit kam die Nachricht vom Tode des Herrn Emil 

Saurer. Mein Austritt wurde um vierzehn Tage zurückgestel lt. 

Herr Adol p h  Saurer hat mich, ich möchte jetzt nicht aus sei­
nem Geschäfte austreten, ich solle ihm jetzt die vorgeschlagene 

Neukonstruktion der Schifflimaschine durchführen. Nach mei­

ner Wahrnehmung hatte er damals mit erheblichen inneren 
Schwierigkeiten zu kämpfen und ich konnte ermessen, wie 

sehr er gerade jetzt auf eine bedeutende Erfindung Wert legen 
mußte.  

Ich versprach ihm, den Austrittstermin um etwa anderthalb 

J\1onate zu verschieben, um vor meinem Weggehen wenigstens 

das neue Modell noch aufs Papier zu bringen. 

J etzt  war der Weg zur Durchführung meiner Idee frei und es 

gelang mir meine größte und bedeutendste Erfindung für die 

ostschweizerische Stickrnaschinen-Industric : 

Der seitliche Antrieb ! 
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Der seitliche Antrieb. 

Bei allen bisher existierenden Schifflistickmaschinen war die 

Antriebswelle längs der ganzen Maschine angeordnet. Ich 

brachte nun den seitlichen A ntrieb mit einer kurzen Welle, 

quer zur Maschine m1d damit eine vollständige Umkonstruk­
tion der Schifflistickrnaschine. 

Schiffli stickmaschine mit seitlichem Antrieb, 9 Pa,tent No. 15  508 .  

Den früher auf die ganze Länge der Maschine verteilten An­

triebsmechanismus für die verschiedenen Funktionen der Ma­

schine vereinigte ich am vordern Schild. 

Durch diese Anordnung wurden die zahlreichen Hebelverbin­

dungen vereinfacht und die Stickwerkzeuge direkt mit dem 
Antrieb verbunden. Gleichzeitig war durch den kurzen An­

trieb die Torsion der früheren langen Welle, welche zah 1-

reiche Störungen verursachte, vollständig ausgeschaltet. 
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Die Zeichnungen waren bis Weihnachten 1896 fertiggestellt .  

Herr Saurer ließ meine Idee von einigen seiner Monteure be­

gutachten. Sie wurde zwar von denselben nicht befürwortet. 

Trotzdem wurde am 1 .  J anuar 1897 mit der Fabrikation be­

gonnen. Die erste Maschine wurde am 1 .  August 1897 an die 
Firma Billwiller Brothers in Felben verkauft. Daraufhin gab 

es viele B estellungen. Der große Wurf war gelungen und ich 
darf die Ansicht vertreten, daß diese Erfindung für die Firrna 

eine Rettung aus großer Not bedeutete. 

Mit einem Schlage war die ausländische Konkurrenz überholt 

und es folgte mit dieser Erfindung ein rapider Aufstieg ! 

Herr Saurer war erkenntlich für meine Leistungen durch eme 

allerdings sehr bescheidene Provision von Fr. 25.- pro Ma­

schine (Verkaufswert ca. Fr. 6000.-) und durch eine fixe 

Anstellung mit einem J ahresgehalt von Fr. 4200.-. 

Nachdem nun dieser seitliche Antrieb bekannt wurde, erhielt 
ich von der Firma B aum & Co. in Rorschach ein Angebot zu 

weit besseren Bedingungen. Ich lehnte dieses ab und gelangte 

dann zu e1nen1 neuen Vertrag mit der Firma Saurer, im 

J ahre 1900. 

Weltausstellung i n  Paris 1 900. 

Diese neue Schifflistickmaschine, sowie meine Fädelmaschine 

wurden an der großen Weltausstellung ausgestellt. Das ver­
anlaßte mich, mit meiner Frau die Ausstellung zu besuchen. 

Diese Ausstellung selber brachte mir leider eine Enttäuschung 

und zugleich eine weitere Lebenserfahrung : Für meine Er­

findungen und Konstruktionen, die damals in der ganzen 

Stickerei-Industrie maßgebend wurden, erhielt ich nur die 
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bronzene Medaille zugewiesen, während der Konstrukteur der 

gleichzeitig ausgestellten Dampfstickmaschine, an welcher mit 

enormem Kostenaufwand etwa 20 J ahre lang gepröbelt worden 

war und die nachher keinen Erfolg brachte, mit der goldenen 

Medaille bedacht wurde ! 

Ich besuchte dann gleichzeitig das Filialbüro meines Schwa­

gers in Paris. Sein dortiger Vertreter fragte mich, ob es denn 
nicht möglich wäre, einen Kreisfestonapparat für eine Schiffli­

stickmaschine herzustellen. Da ich schon früher, 1888, in 

Schönengrund diesbezügliche Versuche angestellt hatte, wußte 

ich, daß dieses Problem nicht zu lösen war. 

Dagegen hatte ich schon damals eine Vorrichtung konstruiert, 
mit der es möglich war, einen Knopfstich herzustel len. Nach 

meiner Rückkehr von Paris nahm ich diesen früheren Ge­
danken wieder auf und probierte das Experiment an einer 

großen Maschine in der Fabrik meines Schwagers in Arbon. 

Ich stellte diese Idee, welche sich sehr gut bewährte, meinem 

Schwager zur Verfügung, der sie während etwa vier bis fünf 

J ahren zur Anwendung brachte. 

Wichenstain in Rorschach. 

Zum «Wichenstain» taufte ich mem. Haus in Rorschach, das 
ich im J ahre 1901 in schönster Lage Rorschachs erbauen konnte. 

Dies als Erinnerung an die früheren Zeiten, die ich als Hüter­

knabe am Fuße der Burgruine «Wichenstain» verbrachte und 

als Zeichen meiner Anhänglichkeit zu meiner Heimatgemeinde 
Oberriet. Der Sinnspruch «Der Eltern Segen bauet den Kindern 

Häuser» hat sich bei mir aufs schönste verwirklicht. Eine 

prachtvolle Rundsicht über Rorschach und Bodensee bot sich 

von n1eü1en1 Besitztun1 aus. 
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Bauplatz für mein ·wohnhaus in Rorschach. 

In <ler Ruine « Wichenstain» lebten Menschen, die schon längst 

verschollen sind .  Das gleiche Los ist auch meinem «Wichen­

s t ain» und seinen Bewohnern beschieden, denn : 

De'I" Mensch 1:st wie ein e Bln m e  auf de in Felde;  

wenn de l' Win d dal ' ii b e l ' geh t,  

so ist sie nimm er da und ili i-e Stii t te  

e rkennet  man n ich t  meh l'. 
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Die Motorstickmasch i n e. 

Bis Ende des ] ahres 1903 arbeitete ich bei der Firma Saurer 

an der Motorstickmaschine. 

Motorstickmaschine, 0 Patent No. 2G 3 6±.  

Diese Maschine stellte eme technisch prächtige Lösung dar, 

die Han<lstickmaschine mittels Motorkraft zu bewegen. Die 
Maschine arbeitet fast geräuschlos. 

Es wurden aber nur zwei solcher Maschinen gebaut. Meine 

spätere Schifflistickmaschine, Modell 1905, hat die Motorstick­

maschine wieder überflügelt. 
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Das Wechsel- und Wendegetrieb. 

Bei der Firma Saurer stand ich im Anstellungsverhältnis. Zu 

Anfang des J ahres 1903 machte ich ein kleines Modell eines 
Wechsel- und W endegetriebes für stufenlosen Geschwindigkeits­

wechsel. Dieses Problem ist meines \:\Tissens heute noch nicht 
endgültig von der Technik gelöst. 

Das kleine Modell funktionierte, so daß der Sache eine große 
B edeutung beigemessen wurde. Herr Hippolyt Saurer gratu­
lierte mir herzlich und freute sich über meine Erfindung. Ich 

meldete diese zum Patent an, erhielt aber den Bescheid, daß 

die gleiche Idee schon fünf J ahre vorher von einem Engländer 
zum Patent angemeldet worden sei. Auch hatte sich gezeigt, 

daß das Getriebe praktisch nicht verwendbar war. 

Es war dies vielleicht ein Glück, denn auch hier meldete sich 

bereits wieder einer, der mir das Urheberrecht an der ver­

meintlichen Erfindung streitig machen wollte. Er behauptete, 
ich hätte ihm die Idee abgestohlen und verschonte mich nicht 

mit häßlichen Grobheiten. 

Nach Fertigstellung der Motorstickmaschine faßte ich, ver­

anlaßt durch diese Streitigkeit, den festen Entschluß, das An­

stellungsverhältnis mit der Firma Saurer zu lösen. Bis jetzt 

h atte ich meine Erfindungen immer für einen «Pappenstiel» 

veräußert. 

So hat das « Wechsel- und W endegetrieb» anderseits Wechsel 
und Wendung in mein Verhältnis zur Firma veranlaßt. 
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Mein ·wohnhaus zum «vVichenstaim> m Rorschach. 

Mein eigenes Konstruktions-Büro. 

Ich richtete mir in meinem Hause in Rorschach ein technisches 

Büro ein und konnte nun meine Erfindungen ohne hemmende 

Bindungen ausarbeiten. 

Schon am 23 .  Februar 1904 konnte ich Herrn Saurer eme 

neue Erfindung unterbreiten über eine 10-Y ard-Schifflistick­

maschine. Unter den verschiedenen Patenten für diese Ma­

schine war besonders der neue Bohr- und Stüpfelapparat von 

großer Bedeutung. 
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Die Anordnung bestand darin, daß Bohrer und Stüpfel in 

möglichster Nähe unt;er der Sticknadel untergebracht wurden. 

Diese Neuheit ist heute noch für jede lange Schifflistick­
maschine notwendig. 

J etzt war ich nicht mehr durch ein Anstellungsverhältnis ge­
bunden und konnte meine Erfindung unter günstigeren Be­

dingungen verkaufen. 

16 

9 

ITG.l. 

Bohr- und Stüpfelapparat für Schif:flistickmaschinen 

( <{? Patent No. 3 3  207) . 
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Schi fflistickmaschine, :Modell 1905,  <i? Patent No. 35 208, 

10 Yard Stickläuge und 40 cm Stickhöhe. 

Durch die neue 10-Y ard-Schifflistickmaschine wurde sowohl 

die frühere Dampfstickmaschine, als auch meine schöne Motor­

stickmaschine überholt. Es war keine Möglichkeit vorhanden, 
diese letztere leistungsfähiger zu gestalten. 

Die Schifflistickmaschine beherrschte den Markt. 

Dagegen konnte sich die Handstickmaschine, welche zur Haup t­

sache von Einzelstickern gehandhabt wird, neben der Schiffli­

stickmaschine behaupten. 

Auch diese Handstickmaschine konstruierte ich nun vollstän­

dig um. Ich verkaufte sie 1906 an die Firma Saurer, bevor ich 

einen einzigen Strich dafür gezeichnet hatte. Ich nannte ledig­

lich die Vorteile, welche die neue Handstickmaschine besitzen 

1nüsse. 

Ich verkaufte also, wie übrigens auch bei der vorerwähnten 

Schifflistickmaschine, die Haut, bevor ich den Bären erlegt 
hatte. 
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Handstickrnaschine, Modell 1908, <(? Patente 3± 95�, 39 140 und -17 7 G l .  

Meine Handstickmaschine besaß u.  a.  folgende wesentl iche 
N enerungen : 

1 .  Einrichtung zum Einrücken der Bohr- und Stüpfelwerk­
zeuge von ein und derselben Stelle aus, während man früher 

zur Bedienung derselben eine «Fädlerin», bzw. eine zweite 

Person beanspruchen mußte. 

2. Eine neue Befestigung des Pantographen mit Gegengewicht 

hinter dem Musterbrett. 
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Der Basler Morgenstreich. 

Ein Freund, aus Altstetten-Zürich, war zur Fastnachtszeit auf 

der Durchreise in Basel. In der Morgenfrühe hörte er einen 
Höllenspektakel vor dem Hotel, er vermutete, ein Brand 

sei ausgebrochen. Notdürftig bekleidet begab er sich auf den 

Korridor und erfuhr, daß es sich nur um den B asler Morgen­
streich handle. 

Dieser Vorfall gab ihm die Veranlassung, ein Selbstrettungs­
gerät für Brandfälle konstruieren zu lassen. Da ich mich ge­
legentlich auch schon mit dieser Materie befaßte, übernahm 
ich die Konstruktion und baute einen Rettungsapparat, etwa 

in der Größe eines Feldstechers. 

Mit diesem Apparat kann man sich, wie eme Spinne, sicher 

und mit Leichtigkeit aus jedem Fenster herunterlassen. Der 

Apparat enthielt fünfundzwanzig Meter Rettungsseil. Das 

Problem war technisch einwandfrei gelöst. 

Der Verkauf dieser Apparate aber scheiterte an der Tatsache, 

daß eben niemand daran denkt, einen Rettungsapp arat im 

Reisekoffer mitzunehmen. 

Die Loge Concordia in St. Gallen. 

Im J ahre 1907 wurde ich Mitglied der Freimaurerloge Con­
cordia St. Gallen. Mein Schwiegervater war seiner Zeit Mit­

glied dieser Loge und ebenso auch mein Schwager Walter 

Stander. Die Loge vermittelte mir reiche Erkenntnisse und 

schöne Erinnerungen. 

über die Schwelle des Logentempels geht weder Politik noch 

Religion. Wir Maurer sind freie Männer, aber keine Gottes­

leugner. Der Geist der Wahrheit ist die Freiheit. 
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Seit der Gründung 1861 waren außer mir noch zwei Oberrieter 
Mitglieder der Loge Concordia St. Gallen . Diese sind inzwischen 

gestorben. 

Ich bin nun 27 J ahre Mitglied der Loge und habe darin nur 

Gutes und Edles erfahren. Die Gegner der Freimaurer befin­

den sich im Irrtum mit ihren Anfeindungen. Ich schätze m ich 

glücklich, daß ich der Freimaurer-Loge angehöre. Die achtens­
werten m aurerischen Grundsätze w.erde ich his zum Schlnß 

meines Lehens befolgen. 

Ein inhaltsreiches Gedicht von Ignaz Heinr. Karl Freiherr von 
Wessenherg, Bischof von Konstanz ( aus dem J ahre 1798 ) ,  be­

findet sich eingerahmt im Lokal der Loge in St. Gal len. Ich 

zitiere dessen ersten und letzten Vers : 

Mein Glaube. 

I e h  glaube, daß die schöne Tr elt 'l'egiere 

Ein h 071 e 'I', weise 'r, n ie begriff 'ner Geist. 

Ich  glciube ,  dciß Anbetiing ih m geb ühre ,  

Doch  weiß ich nich t, wie  man i l in wiii-dig preist. 

Und tre t '  i ch  denn einst aus des Gnlbes 'l'iefen 

Hin VO'I' des Weltenrichters Angesich t, 

So wird er meine Taten strenge pr iifen, 

Doch  meinen Glailben, n ein, das glcmb ich n ich t .  

8 1  
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Besuch aus Berlin. 

Im J ahre 1905 besuchte mich in Rorschach Toni Impekoven, 

Schauspieler aus B erlin, auf seiner Hochzeitsreise mit meiner 

Nichte. Es ist dies eine Tochter meines nach Amerika ausge­

wanderten Bruders J akob, die er als zwei Monate altes Kind 

zurücklassen mußte und meiner ältesten, kinderlos verheirate­

teten Schwester Louisa in Pflege gegeben hatte. 

Als sp äter, nach 43 J ahren, mein Bruder J akob im Alter von 
73 J ahren nochmals seine Heimat sehen wollte und zum B e­
such in die Schweiz kam, standen sich Vater und Tochter als 

zwei fremde Menschen gegenüber, die sich zuerst kennen ler­

nen mußten. 
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Eine Reise nach Berlin. 

Damals versprach ich meinem neuen Neffen einen Gegenbesuch 

in Berlin, der dann vier J ahre später zur Ausführung kam .  

In Begleitung meiner Frau und meines äl testen Sohnes reisten 
wir zuerst nach München und anschließend nach Berlin. Kurz 

vor unserer Rückreise nach Rorschach erreichte mich ein Tele­

gramm von Herrn Saurer mit folgendem Inhalt : 

«Wegen Besichtigung wichtiger Neuerungen reise Don­
nerstag nach Plauen, Deilshotel, bitte Sie, auf Donnerstag­

abend ebenfalls dort einzutreffen .»  

W ährend mein Sohn direkt nach der  Schweiz zurückreiste, 

fuhr ich mit meiner Frau nach Plauen. Am folgenden Morgen 
besuchten dann Herr Saurer und ich zusammen eine Weberei . 

Der dortige Direktor hatte eine Erfindung gemacht, wonach 

der Pantograph an der Stickmaschine auf hydraulischem Wege 

in B ewegung gesetzt wird. 

Das verursachte aber ein derartiges Geräusch, daß m an das 
eigene Wort im Raume nicht mehr hören konnte. Ich war mir 

bald klar darüber, daß sich diese Neuerung nicht werde durch­

setzen können. 
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Der Stickmaschinen-Automat. 

Schon in Plauen frug mich Herr Saurer nach der Möglichkeit, 
einen Stickmaschinen-A utomaten herzustellen. Ich mußte ihm 

jedoch erklären, daß ich diese Arbeit nicht m ehr übernehmen 

könnte, da ich damals in den Nerven stark angegriffen war, 

so daß ich nicht einmal mehr meine Unterschrift aufs Papier 

bringen konnte. 

Die Herren Saurer schlugen mir nun vor, sie wollen mir einen 

tüchtigen Konstrukteur zur Verfügung stellen, so daß ich nur 

noch die Ideen zu geben hätte. Dies veranlaßte mich schließ­

lich, die große Aufgabe doch noch zu übernehmen. 

Schon in sehr kurzer Zeit hatte ich die grundlegenden Erfin­

dungen geschaffen, auf die dann der Saurer'sche Si:ickautomat 
aufgebaut werden konnte. Es sind dies die nachfolgend auf­

geführten Patente. 

Die Herren Saurer, Vater und Sohn, suchten mich in Rorschach 

auf und es wurde der Vertragsentwurf besprochen. Der Vertrag 

wurde mir zugestellt, jedoch mit einer nachträglich hinzuge­

fügten Patentklausel versehen. Davon war bei der Besprechung 

keine Rede, was mich veranlaßte, den Vertrag nicht zu unter­

zeichnen, in der Absicht, dies erst dann zu tun, wenn ich den 
ersten Überblick haben werde über allfällige Patenteinsprüche. 

Ich wollte damit einem eventuellen Patentprozeß ausweichen. 

Es ist dann aber daraus, leider, wie es sich später zeigen sollte, 

doch ein Prozeß entstanden. 

Mit dem schweiz. Patent o. 50 512 habe ich den Nagel auf den 

Kopf getroffen. Ich konnte mit nm' 22 Lamellen und einem 
Winkeldifferenzialgetriebe durch Kombination 200 Einheiten 

erzielen. Die Konkurrenz verwendete ein Planetenradgetriebe 
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Winkeldifferenzialgetriebe und Register des Stickautomaten 

( � P[l,tente 50 512 und 51 798) . 

und erzielte mit 52 Lamellen nur 115  Einheiten. Wer auch in 

diesen Dingen nicht bewandert ist, wird aus dieser Gegenüber­
stellung ersehen, daß ich somit durch meine Anordnung mit 

einfacheren Mitteln größere Kombinationsmöglichkeiten er­
reichte. 

A ußer diesen beiden Grund-Patenten erwähne ich noch die 
Sicherungsvorrichtung an J acquardwerken, Patent No. 63 999, 

welche verhindert, daß gleichzeitig verschiedene Funktionen 

eingeschaltet werden können. Ferner gab ich die Ideen und 
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Schifflistickmaschine, Modell 1011/12, mit vergrößerter Stickhöhe 

(0 Patent 31 570) . 

die Anleitung, wie der Automat mit der Stickmaschine zu 

verbinden war. 

Parallel mit dem Stickmaschinen-Automaten wurden in der 

«Stickerei-Abteilung» der Firma Saurer zwei neue Stickm aschi­
nen gebaut, deren Konstruktion ich durchführte. 

Es handelt sich einmal um die Schifflistickmaschine, Modell 

191 1/12, welche 10 Yard S ticklänge und die beträchtliche Stick­

höhe von 56 cm aufwies. Die Tendenz ging dahin, immer 

größere und leistungsfähigere Maschinen zu schaffen. 

Diese Maschine rüstete ich ferner mit einer neuartigen Vor­

richtung aus : zum Aufrollen des Stoffes auf die Stoffwalze, 

schweiz. Patent No. 61 675. 
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Die zweite Neukonstruktion betraf die Handstickmaschinc. 

Trotz der Schifflistickmaschine sind immer noch viele Hancl­

stickmaschinen des Modells 1908 verkauft worden. 

Ich konstruierte nun auf Grund dieses früheren Modells eine 

Doppel-Handstickmaschine mit nur einem Pantographen, so 

daß ein Sticker gleichzeitig zu:ei Maschinen bedienen konnte. 

Die erste dieser Zwillings-Handstickmaschinen kam nach Eng­

land. 
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Der Proze� über den Stickautomat, 1 91 5. 

In der Stickereiabteilung stand mir von 1894 bis 1904 em 

treuer Mitarbeiter, Herr Nonnenmacher, zur Verfügung. Er 
w ar Maschinenzeichner und Chef dieser Abteilung. Herr 

Nonnenmacher verstand es, mich in meiner Arbeit vortrefflich 

zu unterstützen und verdient es, daß ich an dieser Stelle dank­
bar seiner gedenke. 

Ein Ingenieur oder Techniker war in der Stickmaschinen­
abteilung niemals tätig. Für den Stickmaschinen-Automat da­

gegen wurde mir ein Konstrukteur zugeteilt, da ich diese Ar­
beit nur unter dieser Bedingung übernahm. 

Dieser Konstrukteur kannte wohl sein Handwerk mustergültig, 

aber leider war er mir gegenüber nicht aufrichtig gesinnt. E r  

hat e s  verstanden, mir meine erfinderischen Gedanken auf ge­
schickte \Veise, durch Begleitung zur B ahn etc. abzulauschen, 

um diese der Firma gegenüber dann als die Seinigen hinzu­

stellen. Bald schikanierte er mich auf jede erdenkliche Art 
und Weise. Was ich rund verlangte, machte er eckig, wo ich 

eine Hebelübersetzung vorschlug, machte er eine Zahnradüber­
tragung usw. 

Konstruieren und Erfinden sind zweierlei Dinge. Ist die Er­

findung einmal gegeben, dann kann sie der Konstrukteur so 

oder anders gestalten. 

Nachdem ich meine wichtigsten Gedanken und grundlegenden 

Erfindungen für den Automaten gegeben habe, war der Weg 

zum Werke vorgezeichnet. Ich mußte nun das Gefühl bekom­

men, daß man meine weitere Mitarbeit nicht mehr schätzte 
und mich als überflüssig betrachtete. 

Als dann der frühere V ertrag vom J ahre 1904 ablief, wurden 

mir meine Leistungen für den Automat rundweg abgestritten. 
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Ich hatte zwar den neuen Vertrag nicht unterzeichnet, den­

selben dagegen durch meine Leistungen erfüllt .  Es blieb mir 

folglich nichts anderes übrig, als den Prozeßweg zu beschreiten. 

Auf den Prozeß selbst will ich nicht näher eintreten. Bevor es 

zu meiner Widerlegung der Klagebeantwortung kam, ·wurde 

mir ein Vergleich angeboten. Ich habe dieses Angebot ange­
nommen und daran gut getan, denn mein Gesundheitszustand 

verlangte es, daß meine Nerven zur Ruhe kamen. 

A m  5. Februar 1916 feierte Herr Adolph Saurer den 75. Ge­
burtstag. Am. folgenden Tage hatte ich den 57. Geburtstag und 

wieder ein Tag später hat das Bezirksgericht den Streit als aus­

geglichen erklärt. 

Mein ältester Sohn war mit diesem Ausgang zwar nicht em­

verstanden. Auf Grund der vorhandenen Akten muß cbs 

b essere Recht auf meiner Seite gewesen sein, aber ich bin zur 

Überzeugung gekommen, daß ein Vergleich einem jahrelangen 

Prozesse vorzuziehen ist. 

Ich schließe dieses Kapitel mit einem Briefe von alt Werk­

führer Roschach : 

Arbon, 2. Jan na · r  1 9 1 6. 

Sehr geeh rte1·  Herr Koble r !  

Unter bester Ve·rdan kmig bes tä tige Ih n en den E11 1  p f  a11 g 

Ihres soeben erh altenen N e ilja.h rsgrilßes, was mich sehr 
f1·eide. Sehr hcd mich die Nach rich t iib errasch t von Ih rem 

Umznge ncich Zii1·ich. J{onnte es ga. 1· nich t glau ben,  daß 

Sie I h r  prnch t volles Heim in Rorsch ach vei-lassen wür­

den. Denke, bestimmte Grün de werden Sie dazil venrnla!Jt 
h aben. Sie we1·den sich woh l in den ve1·dienten Ri1.h estand 

begeben h ab en. 
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Sie d iirf en m it Stolz nn d Befriedigimg auf Ih re imermiid­

lich e, rege 'Tätigkeit zwiickblicken, denn ein nich t ge­

,;·inge r A nteil mn Aiifbl iih en des Saurerschen  Eta blisse­

m e n t  es, so wie des ganzen Städtch ens Ai·bon da1f Ihrem 

I(o n to ge b1 i ch t  w e·rden. 

Es gri ißt Sie 1m cl Ih re werte Familie mit vorziiglich e1· 

H och ach t img, 

Ih r ergebene'/' : 

s ig .  J os. Rosch ach.  

Mach es wie die Sonnen-Uhr, 

zähl die heitern S tunden nur ! Solche hatte ich mit den Herren 

Saurer im Laufe der J ahre ebenfalls in reichem Maße erlebt. 

Im Jahre 1889 kam ich mit Herrn Adol ph Saurer an die Welt­

ausstellung nach Paris, dort war meine Fädelmaschine, Patent 

No. 1056, ausgestellt. Eine weitere Reise mit den Herren 

Adolph und Hippolyt Saurer führte mich an die Weltausstel­

lung in Brüssel, im J ahre 1897. Es folgte mit Herrn Hippolyt 

Saurer eine Besichtigung des Kohlenbergwerkes in Charleroi. 

Ich glaubte, es wäre ein ähnlicher Spaziergang wie seiner Zeit 

durch das Salzbergwerk in Berchtesgaden. 

Nach etwa zweistündiger Wanderung durch das Labyrinth der 

unterirdischen Gänge, nach Überwindung ungeahnter Hinder­

nisse un<l Strapazen, kamen wir wieder ans Tageslicht, ge­

schwärzt wie Neger. Von der uns bereit gestellten Gelte voll 

Wasser machten wir daher gerne Gebrauch. Unser Führer hat 

sich gewiß noch öfters lustig gemacht über die beiden lang­

beinigen Schweizer, die er nur mit großer Mühe durch die 

Grube gebracht hatte. Dieser «Sp aziergang» hat mir gezeigt, 

wie diese Leute ihr Brot im Schweiße des Angesichts essen 

müssen. 
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Mit Herrn Adolph Saurer reiste ich weiter nach Le Cateau als 

Experte, während sein Sohn zum Eintritt in die H ochschule 

nach der Schweiz zurückfuhr. Unsere Reise ging noch nach 
Paris. Wir besichtigten dort die Kettenstichfabrik von Corneli.  

Allerdings wurde mir persönlich der Eintritt nicht gestattet, 

aus Angst, ich könnte als Konstrukteur den Leuten etwas ah­
gucken. 

Auf der Heimreise wurde meine Höflichkeit noch auf die Probe 
gestellt. Wir waren gut eingenistet in unserem Coupe. In 

Arniens hielt der Zug. Dort kam eine kleine Gesel lschaft 

von sechs Fräulein in den besetzten Wagen. Herr Saurer war 

Gentleman genug, auf seinen Platz zu verzichten . V/ ohl oder 
wehe mußte auch ich meine Siebensachen zusammenpacken. 

V:Tir suchten in einem andern \Vagen unterzukommen. Schon 

nach einer Stunde bereute aber Herr Saurer diesen \Vechsel 
sehr, denn wir waren in einen alten holprigen Wagen geraten, 

so daß wir eine lange Nacht sch laflos durchfuhren. Jedenfal l s  

waren wir froh, als  die  Heimreise zu Ende war .  Ich spürte die 

Folgen dieser Fahrt noch nach Tagen in meinen Gliedern. 

A ls Experte für einen Stickautomat gelangte ich mit Herrn 

Saurer und Herrn Adolph Stoffel 1898 nochmals nach Not­
tingham, wo ich in jungen J ahren bereits schon einmal ge­

schäftlich zu tun hatte und seither die Fäden schöner Erinne­
rungen immer noch bestanden. 

Ich suchte meine alte Pension auf. Herr Williams war inzwi­

schen alt geworden und freute sich wie ein Kind über das Wie­

dersehen, so daß er vor Freude weinte. Ich unterhielt mich 

mit ihm und seinen Töchtern so gut es eben mit meinen ge­

ringen Sprachkenntnissen möglich war. Dabei frischten wir 
ein früheres Erlebnis auf, worüber wir uns schon damals al le 

lustig gemacht hatten. 
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B ei memem ersten Aufenthalt wollte ich nämlich einmal mit 

einigen Schweizern ans Meer reisen. Ich gab zu verstehen, daß 

ich nicht zum Mittagessen erscheinen werde, verpaßte aber 

den Zug und kam somit doch früher als vorgesehen nach 

Hause. Ich konnte noch zu wenig Englisch, um ihnen dafür 

den Grund mündlich zu erklären und behalf mich mit der 

Zeichensprache :  

Ich pfiff auf den Zeigefinger und fuhr mit demselben rasch 
vor der Nase vorbei. Die Leute lachten und verstanden, daß 

mir der Zug vor der Nase vorbeigefahren sei. 

Auf einer andern geschäftlichen Reise mit Herrn Saurer und 

einem Mr. Farmer aus Nottingham kam ich nach Südfrank­

reich. Es war eine Neuerung an der Schifflistickmaschine zu 
sehen, die für die Lyoner Stickerei ganz wesentliche Vorteile 

bot. Für Ätz- und Bohrartikel war diese Neuerung dagegen 

unbrauchbar. 

Unsere Rückreise führte uns über Lyon und Genf, wo wir am 
Abend jenes geschichtlichen Tages ankamen, an welchem die 

Kaiserin von Österreich ermordet worden war. 

A uf der Heimreise machten wir noch in Begleitung von Frau 

Saurer-Hauser einen Abstecher nach Rigi-Staffel. Wir über­

nachteten dort und am folgenden Morgen bot sich uns ein ganz 

herrlicher Sonnenaufgang. Während sich die meisten Gäste 

l aut über ihre B egeisterung äußerten, blieb Herr Farmer als 

Engländer stumm neben mir. Er konnte nicht verstehen, warum 

man em so schönes Naturgeschehen nicht in aller Ruhe be­

wundern könne. 

Solche und ähnliche schöne Tage h abe ich noch viele mit 

Herrn Saurer und seiner Familie erlebt. Am 20. Februar 1920 

ist Herr Adolph Saurer hochbetagt gestorben. Er  hat durch 

Energie und Weitblick ein großes Unternehmen geschaffen. 
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Die zweite Kropf-Operation. 

Zum zweiten Male mußte ich mich, als echter Oberrieter, einer 

Kropfoperation unterziehen. Herr Prof. Kocher in Bern voll­
zog diese äußerst gefährliche und komplizierte Operation am 

24. August 1914, ein Tag vor seinem 73. Geburtstag. Nach sieben 

\Vochen konnte ich geheilt entlassen werden. 

Ich spaßte oft : Was die Oberrieter an Kröpfen zu viel hätten, 

das fehlte ilm.en an Geld. Ein Handwerksbursche soll einmal 

nach dem «Fechtern am Ende des Dorfes ausgerufen haben : 
«Üh du langes, schmales, armes Dorf b> 

Eines schönen Smm.tags suchte mich ein Oberrieter Vetter auf 

und bat mich, ihm doch aus der Not zu helfen. «Wenn mi Sau 
fäärlet, so gib ich's Dir gwüß wieder zruck», versicherte er mir. 

Seine « Sam> war aber so intelligent, daß sie von da ab nie 
mehr J unge warf. 

Ich glaube aber, inzwischen ist es auch in Oberriet mit den 

Kröpfen und mit dem Gelde besser geworden. 

7 

Umsonst suchst  Dil des Giden Qiwlle 
TV e.it anß e'I' Dir in wildC I' Lils t;  

In Dir frägst Himm el Dil  nnd Hölle 
Und Deinen Rich twr in de'!' Bnlst. 

Kein Gold ei·setzt den innern F·rieden, 

Kein Glcmz m a c h t  Dich den Ste nien gleich ; 

Ist Di-r Genügsamkeit beschieden, 

So bist Dil glücklich ,  bist Dil reic h .  
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Automatische Druckknopfmaschine 

(Versuchsm oc1ell) . 

Geschäftsgründung in Zürich. 

Anfangs November 1915  übersiedelte ich mit meiner Familie 

nach Zürich, wo zwei meiner Söhne studierten. 

Hier arbeitete ich zunächst an einer automatischen Druck­

knopfmaschine zur Herstellung von Druckknöpfen. Denn : Die 

K atze läßt das Mausen nicht, und so war es mir nicht möglich, 

meine Pröbeleien einfach an den Nagel zu hängen. 

Diese Automaten sind wohl technisch eines der schwierigsten 

Probleme, die ich gelöst habe. Hier habe ich auch wieder 
meine bereits früher selbst entwickelte eigene Exzentertheorie, 

die ich mir für den Bau automatischer Maschinen zu Grunde 

legte, zur Anwendung gebracht. 

Leider konnten diese schönen Maschinen nicht dem Betriebe 
übergeben werden, weil inzwischen die damalige Konjunktur 
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Automatische Druckknopfmaschine 

(Fabrikations-Modell ) .  

für diesen Artikel dahinfiel und sich zudem die Damenmode 
grundlegend veränderte. och vor dem Kriege wurden an jeder 

Robe eine Menge Druckknöpfe verwendet, heute sind die Da­

menkleider einfacher, p raktischer. 

Die Zeiten sind vorüber, wo die Frau fremde Hilfe beanspru­
chen mußte, um am Rücken eine Reihe Druckknöpfe, die sie 

selbst nicht erreichen konnte, zu schließen. 

Für die Herstellung dieser Druckknopfmaschinen benötigte ich 

yerschiedene Einrichtungen und Maschinen, die dann den 
Grundstock bildeten für unser eigenes Fabrikationsgeschäft. 

Im J ahre 1920 gründete ich für meine Söhne eine eigene Firm a, 

die sich mit der Fabrikation von Büroapparaten und Spezial­
artikeln befaßt. Es gelangen mir noch die folgenden drei Er­

findungen : 

97 



98 

Konzepthalter für Schreibmaschinen 

9 Patent No. 75 882. 

Büroheftmaschine m i t  Drahtspule 

und selbsttätiger Klammerbildung 

9 Patent No. 148 138.  



'l'abakpfeife mit Kapillar-Rippeneinrntz 

(<{? Patent 100 008) . 

Die Kobler-Pfeife ist meme Lieblingserfindung, obwohl sie 
weder Rädchen noch Hebel oder Exzenter besitzt. Ich ließ die­

selbe bei der Eidg. Technischen Hochschule begutachten. Das 
Resultat war großartig. Das Prinzip der Pfeife liegt darin, daß 

der Tabakrauch das System auf kürzestem Wege durchzieht und 

dabei im Gegensatz zu den bekannten Filtern und Spiralen 

mit  den abgelagerten giftigen Rückständen nicht mehr in B e­

rührung kommt. 

Zu meinem 65. Geburtstag erhielt ich von einem starken Rau­

cher folgendes Zeugnis : 

«Ic h  wollte die Pfeife zue l'st allse itig pl'iifen, b e i·ol' ich m ein 
U'l"teil ci bzug e b en in del '  Lage b in. Ich bin mit  del'  Pfeife 
derart zuf1·ieden, daß ich mir ein Rauch en oh n e  dieses 
System gar nich t m el1 ·1" denken lwnn. I eh lw b e  sch on oft zii 

m einen Angeh ö ·l'igen gesagt, wenn ich keine solclie Pfeife 
m eh ·I' h a b en dürfte, wäre sie m i- r  n ich t feil fii-1' 500 F'·l 'an ken, 
im d es WWI' und ist m ir h eilig e rnst  da,bei.»  
6.  F'e b nw·I' 1924. sig. C.  Bisch of, '.T ii ba. ch b.!Ro·l'sclwch.  

Zehn J ahre später, an Weihnachten 1933, erhielt die Firma 

Kobl er & Co. den folgenden Brief : 

«Ic h  b ezog vor e inem Jah l', a ls ich in del ' Scl11,()eiz iva ·r, eine 
Ih rer Gesundh eits pfeifen .  Es ist dies die beste Pfeife, die 
ich in m einem Leben je g e rauch t h a b e, u n d  bit te  ich Sie, 
mii' m itz 'ldeilen, durch wen in Am e rikci die Pfeife e l'hült­
lich ist .» sig.  Waltei ·  ß1iim111 a, Ha ·1Tisburg PA. U. S. A. 
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Unser eigenes Gesclüiftshaus au c1er I-Iuttenstraße ±G, erbaut 1933 .  

Es ist immer eine große Genugtuung für einen Erfinder, wenn 

sich sein Werk auch nach J ahren noch bewährt. 

Wenn ich heute einen Additionsstrich unter meine Pröheleien 

mache, dann sind es etwa 80 verschiedene Schweizer Patente, 

die auf meine Erfindungen gelöst worden sind. Ich war heim 
Verkauf derselben nicht immer «kaufmännisch» vorgegangen, 

aber Zahl  und Wert führten schließlich doch auch für mich 

zum Erfolg. 

Wer dieses Büchlein gelesen hat, wird daraus ersehen, daß 

der Weg eines Erfinders recht holperig und nicht immer mit 

Rosen bestreut ist, und daß oft Neid und Mißgunst ehrliches 

Streben und Schaffen begleiten. 

Eine iinsichtbare  Hand hat mich in meinem Leben geleitet. 
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vVeihuacht 1911, im Zeuith meines Lebens. 

Ich bin schon öfters darnach gefragt worden, wie denn eme 

Erfindung zustande komme ? Dann sagte ich : 

«lfonstrilie i·en kann m an e1'lernen, n ich t a ,b e r  das Erfinden. 

Dazii muß nwn warten, bis einem eine S t a l l  - L a t e r n e 

auf geh t !» 

·:·:· -::· 

-:·:· 

1 0 1 



I nha ltsverzeichnis  

1 03 



Vorwort. 

Meine ersten Kinderjahre 

Meine Schulzeit 

Die Hexengeschichte 

Umzug n ach Eichenwies 

Die Straßenlokomotive 1868 

Der «Füürtüfeh 1869 

Der « W assertü[el» 1869 

I. 

Die Geschichte von der Kröte 1870 

Die billige Kropf-Operation 1871/72 

Das zerlegte V etterligewehr 1872 

Der Schule entlassen 1873 

Das Loch im Kopf 1874 

Meine erste Berührung mit der Stickerei-Industrie 

Meine Auswanderung nach Bruggen 1875 . 

Seite 

9 

1 3  

14 

13 

20 

22 

22  

23 

24 

2 5  

25  

27 

28 

29 

1 05 



II. 
Seite 

Als Sticker 33 

Meine erste kleine Erfindung 35  

Das  Perpetuum mobile 1880-1883 36 

Meine Reise nach Groß-Siegharts . 37 

Die Entstehung der Fädelmaschine 33 

Als Monteur . 41 

Schönengrund 42 

Schiffchenstickmaschine, Miniaturmodell mit 12 Nadeln 43 

Die automatische Fädelmaschine 44 

D"Fädlermaschine . 47 

Mein eigener Hausstand 48 

1 06 



Eine bittere Enttäuschung 

Erfinder als Beruf 

III. 

Die automatische Bohinenmaschine 

Der Nähstoffhalter 

Der Kreiselrevolver 

Stickbestimmungsvorrichtung für Stickm aschinen 

Mißgönnter Erfolg 

Die ersten Prozesse 

1898. Der Krug geht zum Brunnen bis er bricht . 

Erinnerung an alte Erfinder und Konstrukteure . 

IV. 

Als Konstrukteur bei der Firma Saurer 

Der seitliche Antrieb 

Weltausstellung in Paris 1900 

« Wichenstain» in Rorschach 

Die l\!Iotorstickmaschine 

Se ite 

51  

51 

52 

54 

55 

55 

56 

57 

59 

62 

65 

63 

69 

70 

72 

1 07 



V. 

Das Wechsel- und W endegetrieb . 

Mein eigenes Konstruktionsbüro 

Der B asler Morgenstreich . 

Die Loge Concordia m St. Gallen 

Mein Glaube 

Besuch aus B erlin 

Eine Reise nach B erlin 

Der Stickmaschinen-Automat 

Der Prozeß über den Stickautomat, 1915  

Mach es wie  die  Sonnenuhr . 

VI. 

Die zweite Kropfoperation 

Geschäftsgründung in Zürich 

1 08 

Seite 

75 

76 

80 

80 

8 1  

8 2  

33 

34 

88 

90 

95 

96 


	kobler_mein_leben_001
	kobler_mein_leben_002
	kobler_mein_leben_003
	kobler_mein_leben_004
	kobler_mein_leben_005
	kobler_mein_leben_006 2
	kobler_mein_leben_007
	kobler_mein_leben_008
	kobler_mein_leben_009
	kobler_mein_leben_010
	kobler_mein_leben_011
	kobler_mein_leben_012
	kobler_mein_leben_013
	kobler_mein_leben_014
	kobler_mein_leben_015
	kobler_mein_leben_016
	kobler_mein_leben_017
	kobler_mein_leben_018
	kobler_mein_leben_019
	kobler_mein_leben_020
	kobler_mein_leben_021
	kobler_mein_leben_022
	kobler_mein_leben_023
	kobler_mein_leben_024
	kobler_mein_leben_025
	kobler_mein_leben_026
	kobler_mein_leben_027
	kobler_mein_leben_028
	kobler_mein_leben_029
	kobler_mein_leben_030
	kobler_mein_leben_031
	kobler_mein_leben_032
	kobler_mein_leben_033
	kobler_mein_leben_034
	kobler_mein_leben_035
	kobler_mein_leben_036
	kobler_mein_leben_037
	kobler_mein_leben_038
	kobler_mein_leben_039
	kobler_mein_leben_040
	kobler_mein_leben_041
	kobler_mein_leben_042
	kobler_mein_leben_043
	kobler_mein_leben_044
	kobler_mein_leben_045
	kobler_mein_leben_046
	kobler_mein_leben_047
	kobler_mein_leben_048
	kobler_mein_leben_049
	kobler_mein_leben_050
	kobler_mein_leben_051
	kobler_mein_leben_052
	kobler_mein_leben_053
	kobler_mein_leben_054
	kobler_mein_leben_055
	kobler_mein_leben_056
	kobler_mein_leben_057
	kobler_mein_leben_058
	kobler_mein_leben_059
	kobler_mein_leben_060
	kobler_mein_leben_061
	kobler_mein_leben_062
	kobler_mein_leben_063
	kobler_mein_leben_064
	kobler_mein_leben_065
	kobler_mein_leben_066
	kobler_mein_leben_067
	kobler_mein_leben_068
	kobler_mein_leben_069
	kobler_mein_leben_070
	kobler_mein_leben_071
	kobler_mein_leben_072
	kobler_mein_leben_073
	kobler_mein_leben_074
	kobler_mein_leben_075
	kobler_mein_leben_076
	kobler_mein_leben_077
	kobler_mein_leben_078
	kobler_mein_leben_079
	kobler_mein_leben_080
	kobler_mein_leben_081
	kobler_mein_leben_082
	kobler_mein_leben_083
	kobler_mein_leben_084
	kobler_mein_leben_085
	kobler_mein_leben_086
	kobler_mein_leben_087
	kobler_mein_leben_088
	kobler_mein_leben_089
	kobler_mein_leben_090
	kobler_mein_leben_091
	kobler_mein_leben_092
	kobler_mein_leben_093
	kobler_mein_leben_094
	kobler_mein_leben_095
	kobler_mein_leben_096
	kobler_mein_leben_097
	kobler_mein_leben_098
	kobler_mein_leben_099
	kobler_mein_leben_100
	kobler_mein_leben_101
	kobler_mein_leben_102
	kobler_mein_leben_103
	kobler_mein_leben_104
	kobler_mein_leben_105
	kobler_mein_leben_106
	kobler_mein_leben_107
	kobler_mein_leben_108
	kobler_mein_leben_112

